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XIV.

Zur Routenkarte im stidlichen Kleinasien.

Von Dr. Gustav Hirschfeld, zur Zeit in Olympia.
(Hierzu eine Karte, Taf. VL)

Der ungeheuere Landkorper Asiens streckt seinen westlich-
sten Ausliufer Kleinasien gleichwie eine Hand vor und Europa
entgegen. Die Aufgabe, welche in dieser Lage des Landes liegt,
hat in der Geschichte ihre Losung gefunden: depn durch dieses
Glied sind die friihesten historischen Lebenséiusserungen der orien-
talischen und occidentalischen Welt also vermittelt worden, dass
dasselbe zu beiden Erdtheilen in gleicher Weise zu gehoren scheint,
wie denn auch in seiner Gestaltung dieses Doppelleben nach
Osten ‘und Westen hin klar ausgedruckt liegt*) und in seinen
Denkmailern zum Theil noch jetzt bezeugt ist. Darum ist das
Interesse, welches sich an die Erforschung dieses Landes knupft,
so eigenartig, der Reiz ein so besonderer: denn es handelt sich
hier nicht etwa darum, einen bisher géanzlich unbekannten Theil
der Erde erst aufzudecken, sondern ein einst blihendes und
stadtereiches, von vielen Heerstrassen durchzogenes Gebiet, das
im Verlauf der Geschichte und durch denselben in Vergessenheit
versunken ist, auf’s Neue zu entdecken und in seinen Einzelheiten
wieder zu erkennen, soweit das historische und das innere natlr-
liche Fortleben des Landes dieselben nicht geindert oder ver-
wischt haben.

Und so nahe gerickt an Europa hat Kleinasien dennoch alle
Erforschungsphasen unbekannter Lander durchgemacht, welche mit
abenteuernden Ziigen zu beginnen pflegen, mit einer Auslese des
Merkwiirdigsten fortgefiihrt werden, und endlich in einer syste-

*) 8. Abhdlgn. d. Berl. Akad. d. Wiss. philos. histor. Cl. 1875 8. 1ff.
Zeitschr. d. Gesellsch, f. Erdk. Bd. XII 21
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matischen Durchforschung, welche Kleines und Grosses in gleicher
Weise beriicksichtigt, ihren Abschluss erreichen.

Mit dem dritten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts endet fir
Kleinasien die zweite Erforschungsperiode, welche im Anfang des
achtzehnten Jahrhunderts begann und wesentlich von franzdsischen
und englischen Reisenden ausgefullt ist*). Sie hebt an mit den
Reisen von Tournefort (1701f.) und Paul Lucas (1702. 1705 f.
1714f.) und schliesst ab, wie man wohl sagen darf, mit Ch. Texier,
welcher Kleinasien vom Jahre 1834 bis 1836 bereiste und seine
Resultate in dem bekannten grossen Prachtwerk, ,Asie Mineure,“
niedergelegt hat. Die Signatur dieses Werkes ist diejenige der
ganzen damit gleichsam besiegelten Epoche, welche ihren Blick
nur auf das besonders Hervorragende und Interessante richtete,
oft nur richten konnte, deren Wege und damit Entdeckungen,
eben vielfach durch dussere Umstinde bestimmt, auch gehindert, —
durch den Zufall hierhin und dorthin gelenkt wurden. TUeberblickt
man Kleinasien nach dieser Periode, so gleicht es sowohl bezig-
lich der Kenntniss seiner Denkmailer, sowie derjenigen seiner
natirlichen Gestaltung einem Bau, von welchem nur das Geriist
vorhanden, einer Aufnahme, von welcher nur mehrere bedeutende
Netzpunkte bestimmt sind. Diese zu verbinden ist die Aufgabe
systematischer Durchforschung geworden, und nur unter diesem
Gesichtspunkt ausgefihrte Reisen in Kleinasien konnen jetzt An-
spruch auf wissenschaftlichen Werth erheben, wihrend blosse
Touristentagebticher aufhéren Quellen zu sein und im besten Falle
von culturgeschichtlichem Interesse sein konnen.

Die systematische Erforschung ist durch eine Reihe giinstiger
Umstande, im Grunde aber und vor Allemn durch die vom zweiten
Mahmud eingefuhrten Reformen theils unmittelbar angebahnt, theils
erméglicht worden, da infolge derselben die Sicherheit des Reisens
wesentlich gefordert und eine Anniherung an die Bewohner des
Landes erleichtert wurde.

In die erste Zeit der neuen Erforschungsaera fallen die Reisen
von Arundell, Hamilton, Chesney, Ainsworth, sowie diejenigen
Fellow’s, dessen Werk in seiner Haltung noch zur vorigen Periode
gehorend, doch die Veranlassung zur abschliessenden Erforschung
Lykiens durch Spratt und. Forbes geworden ist.

Die Reformen Mahmuds aber fuhrten selber mehrere preussische
Officiere: von Moltke, Fischer und von Vincke vorubergehend in
turkische Dienste, deren Aufnahmen von besonders schwierigen
und friher ganz unbekannten 6stlichen Landschaften die Grundlage
eines bedeutenden Theiles der grossen Kiepertschen Karte von

*) Vivien de St. Martin, I’Asie Mineure II. p. 759—T98.
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Kleinasien bilden (1:1,000,000), welche die systematischen For-
schungen nebst den Ergebnissen der zweiten Periode schon im
Jahre 1852 zusammenfasste *).

Seitdem ist von zahlreichen anderen Punkten das Dunkel
gewichen, freilich oft nur erst, um einem ungewissen Dammerlichte
Platz zu machen. In friedlichem Wetteifer haben auf diesem
Gebiete Méinner der verschiedenen Nationen gewirkt, von welchen
unter den Franzosen Lebas, Langlois, Perrot genannt werden
mussen, unter den Englindern der besonders practisch thatige
Newton, unter den Russen Wrontschenko und der unermudliche
Tchichatchef, unter den Deutschen Kiepert, Kotschy und der opfer-
freudige August Schoenborn, dem, da er zu frihe in das Grab
sank, auch bis heute der gebihrende Dank noch nicht zu Theil
geworden ist*¥).

Aber zahlreiche und grosse Licken sind noch zu fullen, das
Werk, das sich Texier gesetzt hatte, die Beschreibung Kleinasiens,
ist — auch seine Landsleute geben das zu — von einem hoheren
und allgemeineren Standpunkte aus noch einmal zu wiederholen;
moge ein erleuchteter Sinn in unserem Vaterlande neben den un-
gleich glanzenderen und geriuschvolleren Unternehmungen, welche
der Erforschung des Nordens und Sidens der Erde gelten, sich
auch dieser bescheideneren Aufgabe einmal erinnern, welche, fir
zahlreiche Zweige der Wissenschaft von grosser Bedeutung, vor
anderen Aufgaben wenigstens das voraus hat, dass sie die Birg-
schaft des Gelingens in sich selber triigt. So gross ist der Reich-
thum dieses Landes an Elementen fur die Geschichte der Natur
und der Menschheit. Hierzu kommt, dass in den ausseren Ver-
héltnissen ein noch weiterer so ginstiger Umschwung statt gefun-
den hat, wie er in so kurzer Zeit nicht erhofft werden konnte:
ist es dem Krimkriege grossentheils zuzuschreiben, dass die Stellung
der Franken in der Tirkei officiell eine wurdige geworden ist,
so haben auf der anderen Seite die schnellen Verkehrsmittel, die
Dampfschiffe und besonders das ausgedehnte Telegraphennetz da-
hin gefibrt, dass das Wohlwollen der hohen Pforte fur den
Fremden, und damit ihre Empfehlung, die sonst nicht weit tber
die Thore Stambuls hinaus von Bedeutung war, auch in fernen
Provinzen ihre Wirkung ausubt **¥),

*) H. Kiepert, Memoir iiber die Construction der Karte von Kleinasien,
Berlin 1852. 8. 69.
#%) (. Ritter, Kleinasien I1 S. 561f Leider ist es bisher nicht gegliickt,

den Verbleib der auf seine Reisen (1841—1842 und 1852) besiiglichen Tage-
biicher zu ermitteln.

*#%) Der Verfasser ignorirt nicht die neuesten Vorkommnisse in der Tiir-
kei, (iibrigens dem Europ. Theile), er hiilt auch bei Fanatisirung der Massen,

21*
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Und von diesem also zuganglichen Lande darf man sagen,
dass seine Gestaltung immer noch grossentheils unbekannt, dass
selbst seine besuchtesten Punkte in archaeologischer und topo-
graphischer Beziehung noch nicht vollig ausgebeutet sind. Darum
ist hier jeder Schritt noch ein Fortschritt, alles Erreichte wird zur
Entdeckung, es ist ein stetes freudiges, weil erfolgreiches Ringen
und der Gewinn die Quelle der edelsten Erregung. Der Reiz,
welchen auf den Forschenden dieses Land ausubt, ist ein unbe-
schreiblicher. Alles, was seinen Blick trifft, lockt ihn verheissend
zu sich, hat er eine ersehnte Hohe erreicht, so zieht ihn das zu
seinen Fussen liegende Thal und dann wieder die aufsteigenden
Umrisse fernerer Berge unwiderstehlich weiter und weiter, als
galte es, ein stets sich erneuendes Geheimniss zu I6sen; und
wendet sich der Wanderer zuletzt ruckwarts, so geschiehf es mit
tiefem inneren Widerstreben, ein so reiches unerforschtes Gebiet
hinter sich lassen zu mussen.

Freilich wirde ein jedes Gesammtwerk nur einen schein-
baren vorldufigen Abschluss erhalten konnen und es bedirfte
immer von Zeit zu Zeit erneueter Periegesen. Denn zahllose
Reste kommen jetzt auch an leichter zuganglichen Stellen Klein-
asiens zu Tage und verschwinden wieder, ohne dass sie ein Auge
sieht, welches ihren Werth erkennte, und nur ungewisse Sagen
daruber gelangen spater und zufillig an das Ohr des Reisenden.
Es ist in der That beschimend, gestehen zu mussen, von welchen
Zufilligkeiten hier oft der Fortschritt der Wissenschaft, die Losung
langer Streitfragen abhingig ist. Kine stete Ueberwachung koénnte
allerdings nur von einer festen Station aus ausgeubt werden,
welche sich der Unterstutzung der Eingeborenen erfreute, und
zwar der Griechen unter ihnen, welche in allerjingster Zeit

begonnen haben — wenn auch zunichst nur vereinzelt, wie
in Smyrna*) — sich dieser ihrer nationalen Aufgabe bewusst zu
werden. —

Mehrere Liicken unserer Kenntniss des siidwestlichen Klein-
asiens systematisch auszufillen, war eine der Hauptabsichten der
Reise, von welcher die beigefigte Skizze den Anfang und etwa
den ersten vierten Theil darstellt. Diese Skizze ist auch in den

fiir welche die Verantwortlichkeit durchaus nicht ganz auf die Tiirken fillt,
dort Dinge fiir moglich, die Europa noch mit weit grosserem Entsetzen er-
fiilllen wiirden; aber auch nur dann! Unter einigermassen ruhigen Um-
stiinden gilt das Obige durchaus. Es ist auch da viel Dunkelmalerei getrie-
ben worden.

*) 8. Monatsber. der Berl. Akad. 1874 S. 727. Seitdem ist erschienen
Movosiov xai fufhodixn Tis ebayyshixis cyodis megiodos mowrn 1873—1T75. *Ey
Zuvgvy 1875.
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Monatsberichten der Berliner Akademie, Februar 1875, veroffent-
licht worden, zugleich mit Erlauterungen, welche hier theilweise
wortlich zu wiederholen gestattet sein moge *). Die Reise ist vom
April bis zum Juli 1874 im Verein mit dem Baumeister H. Eggert
ausgefiihrt worden, welcher zahlreiche Skizzen aufgenommen hat.
Die Reise umfasst die alten Landschaften Pamphylien, Pisidien,
Phrygien und Karien, welche den vier tirkischen Sandschaks
Tekieh, Hamid, Mentescheh und Aidin des Paschalyks Anadoli
ungefahr entsprechen und jetzt Theile von zweien der im Jahre
1867 organisirten Vilajets, namlich von Konia und Aidin bilden.
Der Weg hat die hohe Erhebung des Taurus, welcher dem inneren
Hochplateau Kleinasiens an seiner sudlichen Seite vorgebauet ist,
durchschnitten, dann dieses Plateau selber in einem Bogen berthrt
und wieder durch die begrinzenden Erhebungen an der Westseite
hindurchgefihrt. Dies ist im Einzelnen auf Routen geschehen,
welche fast sdmmtlich von fruheren Reisenden nicht betreten
worden sind, und auch die zahlreichen bekannteren antiken Statten
dieser Gegenden entbehrten bis auf verschwindende Ausnahmen
einer systematischen Untersuchung.

Ich beschreibe im Folgenden kurz den Gang der ganzen
Reise und werde nur bei dem auf der Karte dargestellten Bruch-
stuck etwas verweilen. —

Unser Ausgangspunkt war Adalia, die alte Attalia Pamphy-
liane. Wihrend die gewaltige Kette des Taurus an der Westseite
des Golfes von Adalia — der Ostkuste Lykiens — noch bis hart
an das Meer vortritt, zieht sie sich im Winkel des Golfes plotzlich
zurtick und erreicht sidéstlich abwirts streichend, erst wieder das
Meer, nachdem ein schmales Kustenland von etwa sechszehn
deutschen Meilen in der Lange entstanden ist. Dieses ist die alte
Landschaft Pamphylien unter dem 37° N. B. und zwischen dem
28° und 80° O. L., die aus der ganz flachen Kiistenebene und
einer oberen parallelen nach Osten sich senkenden Terrasse be-
steht, welche die Formation des unteren Landes auf hoherer
Stufe noch einmal zu wiederholen scheint und zugleich den Ueber-
gang aus der Kustenniederung in das Gebirge vermittelt. Drei

*) Noch immer gestatten Berufsgeschiifte dem Unterzeichneten nicht
eine endgiiltige Bearbeitung; sogar die vorldufigen Berichte (Berl. Monatsber.
a. a. O) haben noch nicht zu Ende gefiihrt werden kénnen. Zur Skizze
werden zahlreiche Nachtriige kommen, wenn dieselbe in grosserem Zusammen-
hange erscheinen wird: der gesammte kartographische Gewinn der Reise
befindet sich schon seit lingerer Zeit in den Hénden des Herrn Prof. H.
Kiepert. Es ist die Absicht vorhanden, dasselbe zugleich mit mancherlei
Aufnahmen von befreundeter Hand u. sonst gesammeltem Material zu einer
neuen Karte des vorderen Kleinasien zu verarbeiten.
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ansehnlicke Strome die alten Kestros, Eurymedon, Melas durch-
kreuzen die Landschaft. Jenseits des letzteren beginnt, auch fur
das Auge wahrnehmbar, das ,rauhe“ Cilicien, wihrend nérdlich
oberhalb der Terrasse die Grenze Pisidiens sich hinzog. Erst
ganz spit werden die sudlichen Taurus-Stidte, auch fast das ganze
Bergland der Pisidier, nordlich und sudlich vom Taurus-Kamme
zu Pamphylien gezogen, wahrend Pisidien zum Theil mit dem
friheren Phrygien zusammenfallt, uberhaupt die wirklichen Grenzen
verschoben erscheinen, wie ja auch die mit ihnen zusammenhin-
genden Stammesverschiedenheiten verwischt sind.

Die Pisidier galten als Barbaren, die Pamphylier kaum miunder,
wenngleich ihnen griechische Abstammung zugesprochen wurde.
Wie Herodot VIII 68 von ihnen sagt: @y Ggedds éom 0vdéy
(also ,Taugenichtse“), so nennt sie auch Strabo noch ein un-
ruhiges rauberisches Volk.

Unter diesen Umstinden kann es nicht Wunder nehmen,
dass hier keine hervorragenden Denkmiler alterer Cultur
gefunden wurden, obgleich schon zur Zeit Alexanders d. Gr. die
pamphylischen Stidte blihend und wohlhabend erscheinen. Doch
ist es hochst wahrscheinlich, dass z. B. in Perge, als dem beruhm-
ten alten Centrum des Artemisdienstes in diesen Gegenden, bei
einer besonderen Erforschung noch werthvolle und merkwirdige
iltere Reste an das Licht kommen wurden.

Eine dauernde gleichmassige Blithe in spaterer romischer
Kaiserzeit hat aber in den beiden Landschaften Pamphylien und
Pisidien vollstandigere Spuren hinterlassen, als in irgend einem
anderen Theile Kleinasiens gefunden werden, da das erstere bei
seiner ungesunden Lage, Pisidien bei der fast durchgingigen
Schwierigkeit seines Terrains im Mittelalter ohne Anziehungskraft
war und mehr oder weniger arm an Kinwohnern geblieben ist.
Eine Betrachtung von so ruinenreichen Stiadten, wie Termessos,
Perge, Sylleion, Aspendos, Selge, Kremna, Sagalassos und mehrere
andere nicht sicher zu benennende, es sind, lasst unzweifelhaft,
dass nach einem gewaltigen Erdbeben im fruhen Mittelalter die
schon sehr zusammengeschmolzenen Bewohner ihre zerstorten Stidte
plotzlich geraumt haben, und dass diese von nun an ihrem Schick-
sal ununterbrochen uberlassen gewesen sind. Daher denn kaum
irgendwo anders Ruinen ein so vollstindiges Bild antiker Stadte
zu geben im Stande sind.

Von Adalia aus zogen wir zunichst in nordwestlicher Rich-
tung durch die pamphylische Ebene bis zur engen Eingangspforte
Lykiens, wo die grosse Stadt Termessus major gleich einer Warte
auf hohem Berge schwer zuginglich gelegen ist. Diese aufzu-
finden hatten Schoenborn, sowie Spratt und Forbes im Jahre 1842
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fast gleichzeitig das Glick. Nach erneueter Durchforschung dieser
durch ihre erhabene Lage und ihre unberuhrten Ruinenmassen
machtig wirkenden Stadt fuhrte uns der Weg auf der oberen
pamphylischen Ebene tiber die bekannteren Stidte Perge und Syl-
leion nach Aspendos (Inschriften in einheimischen Dialect s. Berl.
Monatsber. 1875 S. 123f), mit welcher Stadt die Kartenskizze
beginnt, und von dort hinab zum Meere nach Side, dem berich-
tigten, aber in jeder Beziehung herrlich gelegenen Stapelplatz der
alten cilicischen Seerduber.

Gering sind die modernen Ansiedelungen in diesem unteren
Lande, geringer noch die festen Wohnplatze. Eine kurze Winters-
zeit hilt hier die Heerden und Hirten, die bei nahendem Fruhling
mit ihren Zelten und aller Habe aus der ungesunden Luft hinauf-
ziehen in die Berge. Nur ihre Todten lassen sie unten zuruck,
und so begegnet der Reisende in diesem Gebiet zahlreichen, ganz
einsam gelegenen Friedhofen von dunkeln Cypressen iberragt,
als einzige Beweise kurzer wechselnder Bewohnung iberall ver-
streuet. In ganz dhnlicher Weise ist hier auch von nicht wenigen
Orten des Altertbumes fast nichts weiter auf uns gekommen, als
ihre Begrabnissstatten; ihre soliden, wenn auch plumpen Stein-
sarkophage, ihre in den lebendigen Felsen geschnittenen Grab-
kammern haben die gewiss nur leicht aufgebaueten Wohnhauser
der Lebenden langst uberdauert.

Von Side an trat nun neben der archiologischen und topo-
graphischen Aufgabe die geographische auf: das Gebiet des Melas,
bis zu seinen Quellen, sowie die Gestalt des Taurus zwischen
diesem Strome und dem Eurymedon bis hinauf zum Beischehr-See
zu erforschen. In wie weit dies gelungen ist, mag die beige-
gebene Skizze dieses bisher ganz unbekannten Landstriches ver-
anschaulichen.

Funfzig Stadien von Side ergiesst sich der Melas-Strom, der
heutige Menawgat-tschai, ins Meer; der dritte der drei grossen
Flisse, welche vom Taurus zur pamphylischen Ebene herabstromen.
In dieser selber hat der Melas von allen dreien den kurzesten
Lauf, da, wie schon bemerkt, hier das Gebirge der Kiste wieder
ganz nahe tritt; vom heutigen Orte Bazardschyk, bis wohin Barken
den Fluss befahren®) ist nur etwa eine halbe Stunde bis zur alten
Mindung. Schon hier beginnt das Land hiigelig zu werden.

Ich gebe hier in Kirze eine allgemeine Darstellung des Fluss-
gebietes, sowie des ganzen Landes zwischen Melas und Eurymedon.

Der Melas, dessen Quellstrome in gerader Linie nur etwa

*) Daher auch im Stadiasmus mhwros moreuos, eine Angabe, die Ritter
vermisste (Kleinasien II. 8. 606.)



328 Gustav Hirschfeld:

16—17 Stunden von der Kiiste entfernt sind, kommt wenigstens
in seinem unteren Laufe an Breite (65 M.) und Tiefe (2 M.) den
beiden anderen Stromen gleich, die ihn doch fast um ein Drittel
an Langenentwickelung ubertreffen. Mit cilicischen Flissen hat
er die Kalte des Wassers gemein (Yuxpév vdwg nennt es auch
Pausanias VIII 28), was wie bei diesen aus seiner Natur als
Gebirgsstrom erklarlich ist. Etwa auf gleicher Breite mit dem
westlich gelegenen Selge, in einer absoluten Hohe von ungefihr
900 M. entsteht der Melas aus einem Zusammenfluss mehrerer,
zum Theil sehr reicher Quellstrome, zumal von Ilarma und Bade-
mia, und hat sogleich eine stetige Breite von fast vierzig Fuss.
Von nun an fliesst der Strom in einem tiefen, in die umgebenden
steilen Berge gesenkten Bette in sudsudwestlicher Richtung fort,
bald tief und still, bald seicht und reissend, ohne nennenswerthen
offenen Nebenstrom; doch empfingt er, wie der Eurymedon,
besonders an seiner linken Seite mehrere, unmittelbar aus dem
Felsen quellende Zuflisse, Ausginge der unterirdischen und ver-
schwindenden Gewasser (turk. Dudén), welche diesem Lande
eigenthumlich sind. An den wenigen Stellen, an welchen die be-
grinzenden Gebirge vom Strome zuricktreten, sind die Cultur-
punkte dieses Gebietes gegeben, welche so naturgemiss zu jeder
Zeit dieselben geblieben sind; sie sind wie geschaffen fir ein
streitbares und raubsiichtiges Volk: schwer und unbequem zuging-
lich konnten sie sich mit Leichtigkeit noch mehr abschliessen, wie
denn die hauptsachlichsten Stidte dieses Gebietes, Erymna und
Katenna, deren Burgen in einer Luftentfernung von 2% Stunde
am rechten und linken Ufer des Melas einander gegenuber liegen,
durch einen, nach Zerstérung einer Briucke nothwendig gewordenen
Umweg etwa sicben Stunden von einander entfernt worden sind.

Die unmittelbaren Ufer des Melas verlieren ihre Rauheit erst
vier bis funf Stunden oberhalb des Meeres, wo der Strom aus der
letzten erst kinstlich gangbar gemachten Felsenschucht hervorbricht
und in allmilig sich erweiterndem Thale durch ein bewegtes,
reich bewaldetes Hiigelland dem Meere zueilt. Wenig oberhalb
seines Eintrittes in die Ebene empfingt er an seiner rechten
Seite ausser einigen kleineren unbedeutenden Gewassern erst seinen
bedeutendsten offenen Zufluss, den Aksu, welcher in den Vor-
bergen aus zwei Quellflissen sich bildet. Der eine derselben, der
Uetschirmak, kommt von Kezik herunter, wahrend der westliche
Karghyztschai, welcher vom Derme herabstrémt, von den Zuflissen
des Eurymedon an mehreren Stellen nur wenige Minuten entfernt
ist. Hier am Sudfuss des Taurus in gleicher Linie mit dem Be-
ginn des Aksu und dem Anfang des unteren Melaslaufes liegen
mehrere natirliche Culturstatten, Ebenen und sie beherrschende
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Hohen, — und auf diesen die Trummer antiker Stidte, welche schon
zum alten Pisidien gehorten, und auf welche die Beschreibung
Strabo’s passt (XII p. 570 wmwéc d¢ (der Pisidier) xai vmép Sidys
xai Aonévdov, Hopgvlay moédewy, xaréyovos ysblope ywoic,
aoprra mavia).

‘Was nordlich davon zwischen Melas und Eurymedon liegt,
hat kaum ansehnliche antike Orte gehabt; es waren uberhaupt
keine Ruinen den Einheimischen bekannt, wie denn das rauhe und
zerkliftete Gebiet fur grossere Niederlassungen keine Stelle zu
bieten scheint. Die dem sudlichen Theile des Taurus angehdérenden
Gebirge dieser Region bilden weder eine gleichmassig ausgebildete
Masse, noch auch sind sie um bestimmte Hauptpunkte gruppirt,
sondern sie bestehen aus einzelnen, im Ganzen gleich hohen,
aber in ihrer Richtung ganz verschiedenen Zigen. Die Wasser-
scheide der beiden Strome, — welche einmal in den Vorbergen
bei 270 Meter, dann zum zweiten Male nérdlich im Gebirge bei
1600 Meter uberschritten ward — liegt dem Eurymedon fast drei-
mal ndher als dem Melas. Waihrend aber jenem eine ganze Reihe
kleinerer und grosserer Béiche zustromt, ist die andere Seite
weit wasserarmer, und bei der Abgeschlossenheit der Schluchten
und Théaler kommen ihre Gewisser dem Melas fast nur in unter-
irdischen Zuflissen zu Gute.

Die verfolgte Route ist aus der Kartenskizze zu ersehen.

Bei der Beurtheilung mége man in Anschlag bringen, wie
schwierig es ist, in einem unbekannten, auch kleineren Gebiete
eine auf systematische Erforschung und den steten Anschluss an
bekannte Punkte gerichtete Route festzuhalten, da dieser Gesichts-
punkt von vielen natirlichen Factoren durchkreuzt und beein-
trachtigt wird. Die Schwierigkeit wird dadurch vergrossert, dass
die Einheimischen meistens nur in einem ganz kleinen Umkreis
wirklich Bescheid wissen, so dass es oft unmoglich ist, durch Er-
kundigungen irgend einen Anschluss an bekannte oder gewollte
Punkte zu gewinnen, und der Reisende lediglich auf den durch
Wegelosigkeit noch limitirten Gebrauch des Compasses angewiesen
ist. Hierzu kommt, dass in Anatolien selbst fur so bestimmende
Ziige, wie die hochsten Gebirgsspitzen es sind, mehrere verschiedene
Namen auf einem verhiltnissméssig sehr kleinen Raume in Ge-
brauch zu sein pflegen. Auch hierdurch wird die Orientierung er-
schwert. Endlich ist auch die Auffindung von Ruinenstitten nur
allzu sehr vom Zufall abhingig, da den Einheimischen jedes Un-
terscheidungsvermogen fiur Antikes und Nicht-Antikes, Werthloses
und Werthvolles, selbstverstindlich vollkommen abgeht. Allerdings
gewohnt sich das Auge allmalig, schon nach ausseren Umrissen
die meist so passend gewihlten Sitze alter Cultur zu erkennen.
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Der untere Weg durch das Land zwischen Melas und Eury-
medon fihrte zur Auffindung von drei antiken Ruinenstidten
Awasyn-Kale, Delik-Ewren und derjenigen tber dem heutigen
Orte Syrt. Die zwei ersteren sind wesentlich Grabstatten; ihre ab-
geschlossene Lage, sowie einzelne vorgeschobene Befestigungen
deuten, wie auch andere, als hohe Warten angelegte Thirme z. B.
bei Tschardak, auf die fehdelustige und streitbare Natur dieser
Bergvilker, wie sie in einzelnen Ziigen bis spdt in die romische
Zeit von den Alten beschrieben wird. Vor den Resten im Lande
nehmen jene fast verlorenen Notizen plotzlich Leben an und
werden nun erst verstindlich und inhaltsvoll.

Die dritte ansehnliche Ruinenstadt bei dem Dorfe Syrt hoch
und gebietend gelegen zerfillt in eine obere und untere Stadt
(ca. 2007 tiefer vgl. Monatsber. 1875 S. 132f.). Diese Erschei-
nung ist hier so gewohnlich wie die andere, dass nimlich in dem
Falle nur die obere Stadt befestigt ist; sie war gewiss auch immer
die ursprungliche. Es ist sehr wahrscheinlich, dass in diesen
Resten diejenigen der alten, ziemlich bedeutenden Stadt Pednelissos
zu erkennen sind, welche die Alten (Strabo p. 667) als oberhalb
Aspendos gelegen beschreiben, und aus deren fortwahrenden Fehden
mit dem benachbarten, bedeutenderen Selge eine sehr anschau-
liche Episode bei Polybius (V 72) erzahlt wird. Vielleicht ist es
auch diese Stadt, welche Cicero als Proconsul Ciliciens 47 Tage
lang belagern musste (ad Att. CCXXVIII),

Die schon erwihnte michtigste Stadt dieses Gebietes Selge,
angeblich eine Colonie der spartanischen Amyklaeer, ist dann, am
Eurymedon emporziehend, erreicht worden.

Im Namen des elenden Dorfes Sérik hat sich der antike er-
halten. Die beiden ersten Besucher des ungeheueren Ruinenfeldes
— Schonborn und Daniell, Spratt’s Begleiter, der bald darauf an
den Folgen der anstrengenden Reise starb, sind bis auf die vor-
liegende Tour auch die einzigen gewesen. Hier so wenig, wie bei
Termessos und Sagalassos ist viel verschleppt worden, denn das
Terrain ist schwierig und der spateren Bewohner waren und sind
wenige, ein Parasitengeschlecht, das seine geringen Bedirfnisse
nach Wohnriumen aus den antiken Ruinen bestritt und bestreitet.
Selge durch einen Kreis von Hohen naturlich befestigt, unter
dem gewaltigen Haupte des Bozborun gelegen gewahrt ein gross-
artiges Bild, sowohl in Beziehung auf die Landschaft wie auf seine
Ruinen. Ich verweise auf meine ausfuhrlichere Beschreibung in
den Monatsber. d. Berlin. Akad. d. Wiss. 1875. S. 1351

Hier galt es nun, aus dem Thale des Eurymedon wieder in
dasjenige des Melas uberzugehen, wozu zwei Wege nordlich und
sidlich vom Dermegebirge offen standen; beide Wege sollten sich
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auf der Enifebene treffen, die auf dem siudlichen Wege 11 bis 12
Stunden fern sei. Ich zog die nordliche Route, auf welcher die
Ebene in 13 Stunden erreicht ward, vor, einmal, um von unserem
unteren Wege so weit als moglich zu bleiben und dann, weil die
Strasse bei freien Blicken ausserordentlich orientirend sein musste,
ein Vortheil, der durch ein sehr starkes Unwetter freilich theil-
weise aufgehoben wurde.

Bei einem Ueberblick tiber das Thal des Eurymedon, Selge
gegentber, zeigte sich die westliche Einfassung und weiter hinauf
auch die Ostliche wesentlich hiigeliz und felsig, wihrend an
den Abhiingen des Dermegebirges gut bewisserte Hochplateaus
vorherrschen. Aber jenseits des steinigen Grates, welcher den
Derme- und Hassandagh verbindet und an dieser Stelle die Was-
serscheide bildet (1600 M.), zeigt die Landschaft einen ganz ver-
schiedenartigen Character. Die ziemlich engen Schluchten, welche
sich nunmehr sudostlich zum Melasstrom hinabsenken, sind auf
das hochste wasserarm, steinig und unfruchtbar. Nur ab und zu
sind in den grauen zerklifteten und zerrissenen Kalkfelsen, welcher
einem hochgethiirmten erstarrten Meere gleicht, kleine grine Flachen
kruterartig eingesenkt. Diese armseligen Weiden suchen die Hirten
des unteren Landes wihrend der heissesten Zeit des Jahres auf,
Die Schluchten steigen in Staffeln nieder, kleine Felsenstringe
durchsetzen und schliessen sie auch wohl; das Wasser, das auf
diese Weise keinen offenen Ausgang findet, sucht sich denselben
unterirdisch, und der Bach, welcher die Enifebene durchfliesst,
und dessen Hauptzufluss kurz vorher mit Brausen der Erde ent-
stromt, versinkt in der Ebene wiederum unter den Bergen, soll
jenseits des Kavanasdagh’s noch einmal kurze Zeit zum Vorschein
kommen und sucht wohl dann unterirdisch den Weg zum Melas,
aus dessen felsigen Ufern er, gleich so vielen anderen, unmittel-
bar wie eine Quelle in den Fluss sturzen wird. Bei dem Wasser-
mangel sind die Hauptstrassen dieses Gebietes mit Cisternen ver-
sehen, welche sorgfiltiz gehiitet werden. Die Enifowasi ist hier
bei Weitem die grosseste Ebene, sie ist uber zwei Stunden lang
und halb so breit und hat zum Theil einen fetten schwarzen Boden;
ihre absolute Hohe betriigt uber 1000 Meter; sie scheint bisweilen
grosseren Ueberschwemmungen ausgesetzt zu sein, aber doch nicht
in der Weise wie der Soghlagoel und der Kembosgoel (s. auch
unten), von welchen der eine Jahre lang, der andere jeden
Winter einen See bildet. Hiergegen wirden schon die mannig-
fachen Baumgruppen der Inifebene zeugen.

Etwa drei Stunden von der Ebene liegt in einer der zum Melas
gesenkten Schluchten der grosse Ort Ormana (ca. 400 Hauser).
In diesem ist durch eine Inschrift der antikc Ort Erymna er-
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kannt worden, wie in dem jenseits des Melas gegeniiberliegenden
Godena das alte Katenna. Beide moderne Namen haben den
Klang der antiken bewahrt; beide Stitten sind jetzt von blihen-
den Orten eingenommen und fast ruinenlos. Und doch war Ka-
tenna in diesen Gebieten niachst Selge einst die michtigste Stadt
und im Stande, gegen die Pednelissos belagernden Selgier 8000
Hopliten zu Hilfe zu schicken (Polyb. V. 73). Die Stadt wird
ein Vorort fur einen Verein kleinerer Stidte gewesen sein, welche
in dieser Gegend ihrer selbst wegen zuhammenhalten mussten und
zu denen Erymna gehorte und sicherlich eine ganze Reihe von
Orten zweiten und dritten Ranges, von welchen spatere kirchliche
Notizen uns die Namen aufbewahrt haben. Die Reste mehrerer
derselben werden in Ruinen zu erkennen sein, welche an den
engen Ufern des Melas sudlich von Katenna und Erymna ge-
nannt wurden.

Ueber den grossen Ort Ibradi (500 Hauser) fuhrt jetzt eine
Hauptstrasse von der sudlichen Kiste nach Konstantinopel, deren
Linge auf 15 Tagereisen angegeben ward; sie fuhrt dber Tschu-
kurverani zwischen dem Doeschme und Tschandyr hindurch zu-
nachst bis zum Studende des Beischehr-Sees, von wo eine andere
Hauptstrasse in etwa drei Tagen Ostlich nach Konia fihrt. Wir
wiahlten zum Beischehr-See emporziehend ostliche Umwege, einer-
seits um dem Melas nah zu bleiben, andererseits um den Anschluss
an eine Schonbornsche Route vom Jahre 1852 zu gewinnen.
Alte Ruinen sind dabei auf der Hohe Behardjik und bei Zeke-
riakoi gefunden worden, viele andere wurden am Sidende des
Beischehr-Sees genannt. Bei diesem See beginnt die Region der
Alpenseen, welche langs des Nordfusses des Taurus eingelagert
sind*), aus dem inneren Hochplateaun ihren Zufluss empfangen
und denselben z. Th. in die wasserreichen siidlichen Kustenflusse
unterirdisch abfilhren. Daher giebt es hier denn auch einzelne,
besonders kleinere Seen, wie der Soghlagoel (die alte Trogitis)
und der Kembosgoel (Campus? s. oben und Karte), welche von
Zeit zu Zeit ihr Wasser durch unterirdische Kanale ganzlich ver-
lieren und auf ihrem Boden zu ernten erlauben.

Jenseits Ostlich des Beischehr-Sees ragen die lang hin gezo-
genen Hohen — Ketennik genannt — empor, welche sich noch
vor die Ebene von Konia legen. TUeber den Westsaum des Sees,
dessen Form genauer bestimmt ist, erhebt sich noch ein gewal-
tiger Tauruszug im Anamasgebirge, welches im Alterthum Amanos,
wie das Grenzgebirge zwischen Cilicien und Syrien, geheissen haben
mag. Die jetzt von Kosaken bevolkerte Insel im See — Kasaka-

*) 8. iiber diese: Abhdlgn. der Berl, Akad, philos. hist. Cl. 1875. 8. 4f.
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dassi — enthilt auch antike Reste, besonders eine sehr eigenthim-
liche Art von Grabsteinen in Thurform mit mannigfachen herge-
brachten umrahmten kleinen Verzierungen, wie sie auch sonst in
Pisidien (Apollonia) und Phrygien vorkommen®*). Antike Trim-
mer sind auch in Kurtlar und Beldjeis am Nordende des Sees
bemerkt worden.

Von hier an skizzire ich nur noch ganz kurz den Gang der
Reise. Ein schwieriger Uebergang fuhrt uber den rauhen Anamas
an den lieblichen See von Ejerdir, dessen nordlicher Theil, der
Hoirangoel, schon ganz von Ebenen umgeben ist, wihrend ihn
sudlich der hohe Davras begranzt, in dessen Namen der antike
Taurus sich einzig erhalten zu haben scheint. Hier sudlich fuhrt
nur eine schmale Flussebene, die wohl einst zum See gehorte,
hinunter zum kleinen Goedegoel. Durch diese sind wir an den
oberen Lauf des Kestros nach Kremna gewandert, das hoch ge-
legen uber den ganzen Kranz von Bergen von Lykien hinauf bis
zum Davras einen besonders klaren Ueberblick gewahrt. Wir
sind dann wieder nordwérts uber das ruinenreiche Sagalassos nach
Isbarta gegangen. Von hier fuhrt ein fast ebener Weg um den
Nordfuss des Davras herum nach Ejerdir. Die Gegend noérdlich
vom Isbarta kann als ein Mittelglied zwischen den Auslaufern
der nordlichen und sudlichen Gebirge Kleinasiens betrachtet werden.
Hier ist eine Folge von Ostnordost nach Westsudwest gestreckter
und ebenfalls nach Westen abfallender Kamme — zum Theil
noch mit sehr bedeutenden absoluten Hohen —, zwischen denen
Parallel-Ebenen eingesenkt sind; diejenige von Isbarta ist noch
leise bewegt, wie es uberhaupt bei dem Terrain zwischen dem
Sudende des Sees von Ejerdir und dem Nordende des Buldur-Sees
der Fall ist. Deshalb fuhrt dort auch der viel begangene Haupt-
weg in’s Maeanderthal und in das vordere Kleinasien. Diese
Strasse ist mein Begleiter Herr Eggert gezogen, da wir uns in
Isbarta trennten. Mein Weg fuhrte nordlich von Isbarta zu drei
Ruinenstadten, in welchen nach den heutigen Namen die alten
Seleukeia Sidera und Konane in Pisidien sicher, Aarassos mit
‘Wahrscheinlichkeit erkannt wurden. Ueber den westlichen Aus-
laufer eines Kammes, der von der Mitte des Ejerdir-Sees her her-
unterstreicht, wurde dann Oluburlu, die alte Apollonia Mordiaeum
erreicht, wiederum tiber einer Ebene, der von Burlu, gelegen,
welche oOstlich an das Nordende des Ejerdir-Sees stosst. Westlich
wird dieselbe begrenzt durch einen von Norden herabstreichenden
Zug an einem geographisch sehr ausgezeichneten Punkte, welcher
historisch durch die Lage von Apameia Kibotos bezeichnet wird.

*) 8. Lebas, monuments figurés. Taf. 34f.
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Die Nordbegrianzung der Burlu-Ebene ist wiederum ein gestreckter
Kamm, uber den ein zum Theil muhseliger Pfaud in die lange
fruchtbare Tschylowassi fuhrt, den alten Campus Metropolitanus, wo
im Orte Tatarly Reste der alten Stadt Metropolis erhalten sein
mégen*). Andere antike Trimmer in den zahlreichen Orten
zeugen fur die Existenz einer starken Bevolkerung auch im Alter-
thum ; es hat dort wohl wie jetzt zahlreiche kleine Ackerbau trei-
bende Ansiedelungen gegeben. Die Tschylowa steht nun 6stlich
mit den grosseren Ebenen von Bulwaden (Polybotus) und damit
Akschehr (Philomelium) in einem anscheinend wenig unterbrochenen
Zusammenhange, denn der Emir- und Sultandagh werden von hier
aus als die ersten hoheren Erhebungen nordéstlich erblickt. Nord-
lich zieht sich im Gumalardagh, wiederum bis gegen Dineir (Apa-
meia) ein Zug hin, der nun seinerseits mit dem nordlichen Ge-
birge in einem directen Zusammenhange zu stehen scheint. Es ist da
in gewissem Sinne fir die Betrachtung ein Centrum der Formation.

Auf der Tschylowa trat die definitive Umkehr nach Westen
ein, zuniichst nach Apameia, der alten Hauptstadt Phrygiens, uber
welche an einem anderen Orte ausfihrlicher gehandelt ist**).

Von Apameia bin ich dann in fast sudlicher Richtung am
Nordende des Tuzgoels voriber zum Sudende des Buldur-Sees ge-
zogen. Zwischen beiden Seen steigen Jandagh und Elesdagh noch
zu betrdchtlicher Hohe auf. Von hier fihrte der Weg in sudost-
licher Richtung im Thale des Gebrenflusses uber ein paar ansehn-
liche, auch im Alterthum durch Culturstitten bezeichnete Ebenen
(von Einés und Gebren) am Fusse von Bergen hin, welche nach
Lykien hinunterstreichen und mit den nordlichen Bergen — des
Maeandergebietes — zunichst demjenigen von Chonas (Kolossai)
durch den Eschlerdagh in Verbindung stehen. Ueber diesen fihrt
ein malerischer Weg in die grosse Ebene von Karayukbazar,
welche sudlich nach Lykien hineinleitet, wihrend die hohe Erhe-
bung des Bozdagh sie westlich von Karien trennt. Dieses Gebirge,
das nur sehr wenige und rauhe Durchlisse bietet, wurde auf
einem bisher unbekannten Passe, dem Aladynpasse uberschritten,
nicht ohne auch hier die Reste von ein paar antiken hochgelegenen
Orten zu berihren.

In Karien ward zunichst Aphrodisias aufgesucht, um von dort
durch einen grossen sudwestlichen Querschnitt bis Stratonikeia,
die Routen Schonborns und Kieperts kreuzend, die Formation des
inneren Kariens im Zusammenhange kennen zu lernen. Der Kern
des Landes erwies sich als ein von Bergen umschlossenes, aber

*) Liv. 38, 15.
*#*) Abhdlgn. der Berl. Akad. philos.-histor. CL 1875, 8. 1ff. mit Plan.
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von ansehnlichen Stromen durchfurchtes und gegliedertes Hoch-
plateau, das in Terrassen nach Nordwesten abfillt. Der un-
wirthlichste Theil im Sudosten stésst an die hohen Bozdagh und
Sandirasdagh, zwischen welchen nur ein schwieriger Pass nach
Lykien fuhren soll. Nordlich und westlich nach aussen hin
ist die Formation viel milder: dort schliesst unterhalb des Mae-
anders der Madarasdagh das Platcau, an welchen sich die sud-
ostlich zum Sandiras streichenden Kiamme (Schabandagh wu. a.)
ansetzen. Diese schliessen das innere Karien vom &ausseren ab,
das ginzlich ein Kustenland ist, ganz verschieden gebildet und
entwickelt, allen #usseren Einflussen auf bequemen Verbindungs-
strassen leicht zuganglich. Den inneren Rand dieses Kariens be-
zeichnen die Stadte Stratonikeia, Lagina, Alabanda. Diese hat
auf mehr oder weniger bekannten Wegen die Reise zuletzt be-
rihrt, und dann jenseits des Maeander in Aidin (Tralles) welches
durch eine Eisenbahn mit Smyrna verbunden ist, geendet.

XV.

Sigilmasa und Téfilet.
Von Gerhard Rohlfs.

So viele Vermuthungen uber Sigilmisa laut geworden sind,
so verschieden ist der Name geschrieben worden. Die arabischen
Schriftsteller schreiben ihn alle ibereinstimmend: &alddss, was
nach dem Transcriptionssysteme der Deutsch-morgenl. Gesellschaft
Sigilmésa lauten wirde; die franzosische Schreibweise ist Sedjelméca.
Wenn Leo Africanus Segelmessa schrieb, so muss man die Aus-
sprache des italienischen g im Auge behalten. Aber wie Dapper,
wahrscheinlich de la Croix oder Marmol nachahmend, Sugelmesse
schreiben kann, ist um so unerklarlicher, als die ganze Dapper’-
sche Darstellung auf Leo fusst.

Bs steht wohl unzweifelhaft fest, dass die Romer nach Sigil-
méisa oder Tafilet nicht gelangt sind. Wenigstens sind auf uns
Ueberlieferungen eines solchen Zuges nicht gekommen, und so
lange man nicht romische Bauten, oder gar Inschriften wie z. B.
in Rhadfimes entdeckt, mussen wir uns wit diesem negativen Er-
gébniss beruhigen. Nach Plinius ging nur ein gewisser Suetonius
Paulinus (den Plinius als Consul gekannt haben will) einige Meilen
iber den Atlas hinweg: ,Der untere Theil sei mit dichten und



336 Gerhard Rohlfs:

hohen Wildern bedeckt, die Baume seien von ganz unbekannter
Art, sehr hoch, glatt und glinzend und mit einer zarten Wolle
iiberzogen, aus welcher die Kunst ebenso wie aus der Seide gute
Kleider verfertigen konne. Die Gipfel der Gebirge seien auch im
Sommer mit hohem Schnee bedeckt; erst nach 10 Marschen sei
er durch Eindden voll schwarzen Sandes, aus welchem hin und
wieder Felsen hervorragten, die wie ausgebrannt aussahen, und
durch Gegenden gekommen, welche der brennenden Hitze wegen
auch im Winter unbewohnbar seien; weiterhin habe er einen Fluss
mit Namen ,Ger® erreicht. So weit Plinius (Buch VI.) Da wir
heute noch auf dem gangbarsten Pass, welcher iiber den Atlas
fuhrt, auf den Ger stossen, so haben wir keineswegs Ursache,
irgendwie an der Wahrheit der Erzidhlung des Plinius zu zweifeln.

Als ich den Atlas auf einem seiner hochsten Punkte uber-
stieg, zweigten sich bei Tisint el Rint zwei Wege ab, der eine
direct nach Tafilet gehend, welchen ich nahm, der andere nach
Ued Ger, welchen Suetonius Paulinus genommen hat, und den
man ihn wahrscheinlich absichtlich einschlagen liess, damit er
nicht mit seinen Cohorten den fruchtbareren und bevolkerten Land-
strich uberzoge. Iitte er den westlichen Weg genommen, wire
er nach Tafilet gekommen, und vielleicht hatten wir dann Kunde,
wie damals diese grosse Oase geheissen hat.

Denn so stetig manche Ortsnamen auch sind, wie Ger bei-
spielsweise zeigt, so haufig verandern sie sich auch, oder ver-
schwinden génzlich von andern verdringt. Und das ist bei Sigil-
méisa der Fall. Heutzutage weiss im Volke Niemand mehr, was
Sigilmésa ist. Es erging ihm wie dem antiken Volubilis, was
doch unter den Romern eine der bedeutendsten Stédte im Innern
von Marokko war, aber im Lande selbst keinerlei Erinnerung
zuruckgelassen hat; sogar der Name Valili hat dem von Serone
weichen miissen.

Wie lange Zeit Sigilmisa, welches im Jahre 140 der Hidjra
(757 n. Chr.) entstanden sein soll, der Name Tafilet's gewesen
sei, ldsst sich nicht nachweisen, dass aber der Name Tafilet spiter
ist und dann gleichzeitig mit Sigilmdsa angewandt wurde, dass
endlich der Name Sigilmisa ganz verdringt und obsolet wurde,
dies setzen die verschiedenen Reiseberichte ausser Zweifel.

Die alteren arabischen Schriftsteller erwihnen namlich nur
den Namen Sigilmisa. Bekri, welcher 1094 starb, kannte nur
diese Bezeichnung, ebenso Tacit, Edrisi und Abulfeda. Ibn Haukal
erwihnt Sigilmisa haufig, aber Tafilet niemals. Ibn Batuta*),

*) Voyage d’'Ibn Batoutah, texte arabe, accompagné d'une traduction
frangaise par Defrémery et Sanguinetti. Paris 1858.
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der 1377 starb, spricht Tom. IV. p. 376 von der Stadt Sigilmasa,
aber gleichzeitig findet sich bei ihm auch das Wort Fildli, was
einen Mann bezeichnet, welcher aus Tafilet stammt. Es ist dies,
so viel ich habe in Erfahrung bringen konnen, die friheste Er-
wahnung Tafilet’s.

Die ausfihrlichste Beschreibung Sigilmisa’s finden wir in
Bekri’'s Kitab el-Magrib , Beschreibung des Abendlandes“*);
andere werthvolle Nachrichten dber diese Stadt giebt uns 400 Jahre
spiter Leo Africanus, welcher Ende des fiunfzehnten und Anfang
des sechszehnten Jahrhunderts seine Reisen machte. Er erwéahnt
den Namen Tafilet oder Tafilelt nicht.

Leo sagt**): ,Segelmessa ist eine Provinz, die den Namen
von ihrer Hauptstadt hat; sie liegt am Flusse Ziz***), nimmt
ihren Anfang mit dem Passe bei der Stadt Gerseluin{) und gehet
120 arabische Meilen weit nach Suden bis an die Grenze der Libyschen
Wiste. Sie hat verschiedene barbarische Volker, die Zeneta,
Zanhadscha und Hoara zu Bewohnern. Ehedem hatte sie einen
eigencn Herrn, hernach kam sie an den Konig der Luntuna, Jo-
seph, darauf an die Muahidin, und dann unter die Gewalt der Meri-
nischen Konige; endlich emporten sich die Einwohner, was die
Zerstorung der Stadt zur Folge hatte; sie ist anch bis auf den
heutigen Tag verlassen. Die Einwohner haben sich wieder
gesammelt und zwischen den Liéndereien und Dorfschaften der
Provinz einige grosse Schlosser oder Flecken gebaut, welche theils
frei theils den Arabern unterthan sind.“

Nachdem Leo so im Allgemeinen von Sigilmisa gesprochen
hat, nennt er die Landschaft Cheneg, welche in gleicher Breite
mit der eben erwihnten am Gers gelegen ist, aber vom Sis durch-
stromt sich weiter nach dem Studen zieht. Dass dem so ist, er-
sehen wir aus den heute noch bestehenden Namen. Aber heute
heisst nur der nordlichste Theil Cheneg, ,die Linge dieser sich
ungefiihr 40 Meilen weit erstreckenden Landschaft® %) nennt man
jetzt Tialali oder Telalein. Dass das Cheneg Leo’s unmittelbar
an sein Segelmesse grenzt, oder vielmehr ein Theil desselben ist,
geht deutlich aus den Wortent++): ,von den Einwohnern stehen
einige unter den Arabern, andere unter der Stadt Gerseluin“ hervor.

*) Description de I’Afrique septentrionale par Abou Obeid el-Bekri,
Texte arabe, publié par le Baron de Slane. Algér 1857.
*#) Johann Leo's des Africaner’s Beschreibung von Afrika, iibersetat
von Lorsbach. Herborn 1805.
##%) Von mir als 8is notirt.
4) Gers ist ein in denSis fliessender Fluss, Gerseluin eine Ortschaft am Gers.
+1) Worte Leo’s.
++1) Lorsbach a. a. O. p. 454.
Zeitschr, d, Gesellsch. f. Erdk, Bd. XII, 22
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Sodann aber finden wir den von mir erwilhnten Ksor Tamaroks
wohl wieder in Leo’s Tamarakrost.

Leo, in der Beschreibung fortfahrend, sagt dann: , Matgara,
eine andere Landschaft, grenzt gegen Studen an die vorige, liegt
ausserhalb des DPasses und hat viele Schlosser am Flusse Zie.“
Sodann beschreibt der Afrikaner ecine Landschaft Namens Retel,
die an Matgara stosst, und sich am Flusse Ziz ungefihr 50 Meilen
nach Suden bis zum Gebicte Segelmesse erstreckt.

Es unterliegt naturlich keinem Zweifel, dass Leo’s Matgara
und Retel durchaus dem Namen, der Lage, ja der von ihm Dbis
dahin beobachteten Reihenfolge nach den von mir beschriebenen
Oasen Mdaghra und Ertib entsprechen.

Wenn nun aber Leo p. 455 fortfahrt: ,Von der Provinz
Segelmesse habe ich zwar das Merkwirdigste in aller Kirze oben
schon gemeldet; ich muss aber doch noch Einiges von ihrem Ge-
biete hinzusetzen. In demselben (es erstreckt sich von Norden
nach Suden 20 Meilen am Flusse Ziz) sind ausser den kleinen

Dorfern ungefihr 850 grossere oder kleinere Schlosser oder
- Flecken®, so entspricht das ganz noch den heutigen Verhiltnissen.
So wie man heute ein Tafilet kennt, welches alle Landschaften
lings des Sis-Stromes von dessen Quellen an bis Daya el
Daura umfasst, zugleich aber speziell unter Tafilet die sudlichste
Landschaft versteht, so war es zu der Zeit, als Leo diesen Oasen-
complex beschrieb, auch, nur dass damals der Name Sigilmisa
ging und giilbe war.

Als Leo den Atlas uberstiegen hatte, sagte man ihm, jetzt
habe er am Gers und Ziz Sigilmésa erreicht; als er dann sidwirts
von Mdaghra das eigentliche Tafilet erreichte, sagte man ihm
nochmals, jetzt habe er Sigilmisa erreicht. Jedermann, der unter
Arabern Reisen gemacht hat, weiss, wie confus in dieser Bezie-
hung die Aussagen selbst der Gebildetsten unter ihnen sind. Man
nennt alles Land bled el Fes, dann aber auch die Eine Stadt, man
nennt die ganze Turkei bled Stambul, sowie blos die Stadt ete. ete.
Und so ging es ja mir auch, als ich nach Tafilet kam. Als ich den
Pass Tisint el Rint hinter mir hatte, sagte man mir, jetzt habe ich
Tafilet erreicht, als ich darauf nach einander Mdaghra, Ertib ete. etc.
durchwandert hatte, dann erreichte ich erst das eigentliche Tafilet.

Is ist auch keineswegs ein Druckfehler, wenn Leo p. 453
sagt, dass Sigilmisa 120 Meilen lang, p. 455 aber angiebt, es
erstrecke sich von Norden nach Suden bloss 20 Meilen am Flusse
Sis. Bei der ersten Angabe hat man an das weitere, bei der letz-
teren an das engere Tafilet zu denken.

- Von den von Leo aufgefiihrten Stidten lasst sich sein Tene-
gent (auszusprechen nach italienischer Art, also Tenedjent) leicht
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mit der von mir angefuhrten Provinz Tannigent®) identificiren.
Sein Tebuhasant durfte mein Tauassant in der Provinz Sfalet sein,
und sein Mamun kann gesucht werden in dem Ort Beni Mimun-
mta-Schurfa oder in Beni Mimun-mta-Horror. Der letztere Ort wird
wohl eher dem von Leo erwihnten entsprechen, da er von seinem
Mamun aussagt: ,es ist ebenfalls gross und fest, voll von
Volk, und judischen und maurischen Handelsleuten.“ Ich glaube
deshalb, dass Mimun-mta-Horror das Mamun Leo’s ist, weil in
Mimun-mta-es-Schirfa Juden nicht zugelassen werden. Interessant
ist, dass Leo ausdrucklich auch von einer ,Stadt® Segelmesse in
einer Landschaft dieses Namens redet; p. 457 (Uebers. von Lorsbach)
heisst es: ,die Stadt Segelmesse selbst wurde, wie etliche unserer
Schriftsteller melden, von einem rdmischen Generale gegrindet;
dieser, so sagen sie, zog aus Mauritanien zu Felde, eroberte
ganz Numidien und kam nach Westen bis Messe: er baute diese
Stadt und nannte sie Sigillum Messae, weil sie die letzte im
Staate Messa war, gleichsam das Siegel nach der Vollendung seines
Sieges, und dieser Name ward nachher in Segelmesse verdrehet.
Die Meinung der meisten ist diejenige, welche unser Erdbeschreiber
Bekri hat, dass nimlich die Stadt von Alexander dem Grossen
fir die Kranken und Verstimmelten seines Heeres erbaut worden
sei; ich halte sie aber fiur falsch, denn kein Geschichtschreiber
meldet, dass Alexander in diese Gegenden gekommen sei.“ Leo
gibt sodann eine Beschreibung der Stadt im Allgemeinen und
figt noch hinzu: ,jetzt ist die Stadt ganz verddet, und die Birger
wohnen, wie schon erzihlt ist, in den benachbarten Schlossern
und Dorfern. Ich habe mich 7 Monate nach einander im Schlosse
Mamun aufgehalten.“

Also selbst gesehen hat Leo die Stadt ,Segelmesse“ nicht
mehr, dass aber eine Stadt dieses Namens existirt hat, erhellt
auch daraus, dass Ibn Batuta von einer swlels¥ Xisow ,medinat
Sigilmisa“ spricht.

Fir die Untersuchung der Oase und der beiden Namen
Sigilmisa und Tafilet haben fir uns natiirlich die Aussagen derer
am meisten Bedeutung, welche das Land selbst besucht haben.
Etwa 100 Jahre spater finden wir eine genaue Beschreibung von
Marmol, welcher 1535 den Zug Carl V. gegen Tunis mitmachte
und, in Gefangenschaft gerathend, nach Marokko kam, das
ganze Land bis zur Seggia hamri durchzog und auch Tafilet be-
suchte *¥),

*) In meinem 1869 erschienenen Tagebuch habe ich bemerkt: ,das g ist
wie das franzbsische vor i und e auszusprechen®. Die Aussprache entsprach
eben nicht ganz dem dj.

#%) Marmol, Traduction de Mr. d’Albancourt. Paris 1667.

22%
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Marmol, welcher Sugulmesse schreibt, gibt im Ganzen dieselbe
Beschreibung wie Leo, so dass man fast versucht ware zu sagen,
er hatte den andalusischen Reisenden einfach copirt. Was aber
der Beschreibung von Marmol eine besondere Wichtigkeit ver-
leiht, ist, dass von den Europidern er zuerst unter Sugulmesse
im Cap. XXVIII von der Stadt Tafilet redet.

»Es ist eine grosse Stadt Numidiens von den alten Afrika-
nern in einer Sandebene erbaut. Von Mauern umgeben hat sie an
der einen Seite eine Burg. Sie ist von mehr als 2000 Berbern be-
volkert, welche man Ifilalder nennt, reiche und sehr geschickte Leute,
welche die besten Datteln Numidiens, viele Kamele und anderes
Vieh besitzen. Hier werden auch jene schonen Rundschilde von
Buffelleder oder aus den Hauten ahnlicher in Libyen oder Numi-
dien lebender Thiere gemacht®.

» Alle Datteln, welche nach Spanien gehen, kommen aus diesem
Ort*), weil der Scherif nicht duldet, dass man sie von einer
anderen Seite herbringt. Diese Stadt liegt auf der Grenze der
Sahara, und es existirt ein Durchgang, um uber den grossen Atlas
nach Fes zu gehen; friuher war sie sehr von Kinfillen der Araber
aus der Wuste beunruhigt und einer ihrer Scheichs regierte sie,
aber zu unserer Zeit griff der Scherif sie an und eroberte sie mit
Artillerie, wie wir Cap. XXXX T. II. erzihlt haben.“ In diesem
Capitel nun sagt Marmol, dass die Scherife 1508 die Stadt Tafilet
in Numidien belagert hitten.

Wir ersehen also ganz deutlich, dass Marmol von einer Stadt
Tafilet im Oasengebiet von Sigilmisa berichtet, wihrend die
Stadt Sigilmfiisa, welche Leo als zerstort angab, keineswegs
wieder aufgebaut worden war. Denn Marmol sagt ausdriicklich
im ITI. Buch p. 17 Cap. XXII.: , Diese Provinz Sugulmesse le-
kommt den Namen von der Hauptstadt und wird von Zisfluss
bewéssert ete., dann: ,dieser Staat hatte friiher einen besonderen
Fursten. Aber die Almoraviden, dann die Almohaden eroberten ihn;
als endlich unter den Meriniden ihr Herr sich emporte und ge-
todtet wurde, wurden die Hauptstadt und alle bedeutenden Ort-
schaften in der Provinz zerstort, Man erbaute dann nahe bei
Sugulmesse Teneguent, sowie Tebuacant und Mamun.“ Ferner
beschreibt Marmol die Ruinen der Stadt Sugulmesse.

Wieder 100 Jahre spater haben wir eine andere Reisebeschrei-
bung, worin Sigilmisa’s Erwihnung geschieht, nimlich die von Abu
Salem el Afaschi, verdffentlicht in franzosischer Uebersetzung von
Berbrugger in der , Exploration scientifique de I’Algerie“ (Vol. IX).

Abu Salem el Alaschi unternahm, nachdem er 1649 und 1653

*) sortent par ce port, heisst es in der franzisichen Uebersetzung.
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Mekka besucht hatte, 1661 eine dritte Reise von den hochsten
Hohen des Atlas, wo er sich an den Quellen der Muluya und
des Ger befand, in einer Tribe der Ait Aiasch. Den Ger hinab-
steigend, kam er nach Tuat, Urgla, Tugurt, Tripolis etc. und auf
seinem Ruckweg durchzog er Bisera, I'’Aghouat, Ain-Madhi
Figig etc.

Folgen wir indess dem Afaschi auf seiner Wanderung nach
SigilmAsa und wir werden finden, dass er ganz dieselbe Route
verfolgte wie ich, Nachdem der Pilger in Tlischat wliuls ge-
nachtigt, lagerte er am folgenden Tag in Tialali (Uﬁl\iﬁ Tialalin).
Am Tage vorher hatte er in sein Tagebuch eingetragen: ,Das
einzige, was uns Sorge machte, war, dass wir uns verspiitet hiitten
zur Karawane, welche in Sigilmisa auf uns wartete“. Den Tag
in Tjalali brachte Aiaschi in einem Ksor Namens Beni Otman
zu, und kam, als er diesen Keor verliess, am selben Abend gegen
5 Uhr nach dem Grabmal des Imam Mula-Abd-Allabben-Tahar-
el-Huagani in Mdaghra §<0w. Am folgenden Tage erreichte er
Ertib*) o3} (ool Uadi el Ertib.

Dann heisst es weiter, als er Ertib verliess, wo er in der
Sauya Sid-Ahmed-ben-Abd-es-Sadok (entweder ist dies mein Sauya
kedima oder mein Sauya djedida) gelagert hatte: ,wir gingen den
ganzen Tag, und kamen gegen Abend (aschia, d. h. da es im
November war etwa um 7 Ulr Abends) nach Sigilmésa. Ich
stieg ab Dbei der Mesalla-el-Aid, ausserhalb der Kasbah dieser
Stadt“. Ilier nennt also Alaschi Sigilmisa bestimmt als Stadt*¥),
und zwar musste es einc grosse sein, da er von einer Mesalla
spricht. Denn diese findet sich nur in der Nihe volkreicher
Stidte. Bei gewissen Festlichkeiten namlich, z. B. beim Aid-el-
kebir oder auch beim Aid-es-serhir am Schlusse des Ramadhéan
betet das ganze Volk gemeinschaftlich, und keine Moschee der Welt
wirde gross genug sein, um dann alles Volk einer grosseren Stadt
in sich aufnehmen zu konnen.

Aiaschi fihrt fort: ,Ich fand die Karawane ausserhalb Sigil-
misa lagern in Rhorfa &Sjﬂs, woselbst sie seit Langem wartete “.
Rhorfa zu Deutsch ,die Trinkstitte“ war augenscheinlich eine in
einiger Entfernung von der Stadt gelegene Oertlichkeit, wo sich
der Menich (die Lagerstitte der Karawanen) befand.

Am 10. Rebi-et-tani (11. November) notirt Afaschi: ,Ich
verliess Sigilmisa Samstag am 10. Rebi-et-tani und kam erst aus
der Stadt heraus, als die Karawane schon aufgebrochen war. Als

*) Man ersieht, dass die Namen, welche Aiaschi angiebt, ganz die-
selben sind wie die von mir notirten.

##) falls Berbriigger richtig iibersetzt hat.
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ich iiber den Lagerplatz kam, fand ich Niemand mehr“ Es ist
nicht nothig, jetzt Aiaschi weiter zu folgen, obschon.auch seine
spateren Stationen, was Namen und Schreibweise anbetrifft, ganz
mit den von mir verzeichneten ubereinstimmen; tuberdies werde ich
spater Gelegenheit haben, darauf zurickzukommen.

Aus den Reiseberichten Aiaschi’s ersehen wir also, dass er im
Jahre 1661 einer ,Stadt“ Sigilmisa Erwahnung thut. Aber Tafilet
nennt er auch. So sagt er in seinem in Tuat gefuhrten Tagebuch:
»,Der Werth des gewohnlichen Metkal ist unter den Leuten dieses
Landes 24 Mosonat. Sie haben aber auch einen anderen Metkal
von 40 Mosonat, den sie Scherifi nennen, nach ihrem Fursten, den
Scherif, Herrn von Sigilméisa, von welchem ihr Land abhingig ist,
ete.“ Und dann: ,Als der Preis des Geldes in Tafilelt gestiegen
war, beschlossen die meisten Pilger, in Tuat welches zu nehmen,
wo dies Metall sehr billig zu haben ist. Ueberdies hatten nicht
alle Pilger ihre Provisionen in Tafilelt, weil sie zu theuer waren,
angeschafft, die mussten also hier (in Tuat) erginzt worden.
Ferner sagt Aiaschi auf seiner Riuckreise. als er in Figig weilte:
,und nun trennten wir uns von den Leuten von Maraksch™®)
und Tafilelt“.

‘Wenden wir uns nun einem spateren Reisenden zu, dem ge-
lehrten Imam Mula Ahmed, welcher am 29. Juli 1709 seine
Reise von Famagrut aus antrat, und am 17. Oktober 1710 zurick-
kam. Nachdem Mula Ahmed erzéihlt, dass er schon einige Jahre
vorher vergebens nach Sigilmisa gekommen sei, da er auf Befehl
des Sultan Ismael seine Pilgerreise habe unterlassen miissen, sagt
er, als er nun wieder die Oase betrat**): ,wir setzten uns Sams-
tags in Bewegung, in der Absicht, nach Sigilmasa zu gehen und
die frommen Leute dieser Stadt zu besuchen, dann weiter: ,Sidi
Ahmed el Meschtuk, welcher sich in unserer Karawane befand,
machte ein Lobgedicht auf Sidilmisa, Verse, worin er die Leute
dieser Stadt feierte und den schonen Empfang, dessen die Kara-
wane sich zu erfreuen hatte.

Wihrend wir nun aus den beiden eben angefihrten Stellen
mit Bestimmtheit herauslesen, dass von einer Stadt Sigilmésa die
Rede ist, falls Berbriigger ,medina“ und nicht ,bled“ im Urtext
hatte, kann aus der dann folgenden Stelle mit derselben Bestimmt-
heit geschlossen werden, dass Mula Ahmed das Wort Sigilmisa
auch auf die ,Landschaft® anwendet. Gleich darauf sagt er nim-

*) Maraksch (richtiger Marrdksch) ist der marokkanische Name fiir die
Hauptstadt Marokko. ;

##) ich folge hier wie bei Aiaschi stets der Berbriigger'schen Ueber-
setzung, cf. Exploration scientifique de I’Algérie, T. I. p. 178 sq.
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lich: , Wahrend meiner Pilgerreise im Jahre 1109 (1697 n. Chr.)
hatte ich in Sigilmadsa den (dort begrabenen) Muley Ali Scherif
besucht mit mehreren meiner Freunde“. Als ich selbst in Tafilet
ankam, hielt ich es fiir eine meiner ersten Pflichten, das Grabmal
Muley Ali Scherifs zu besuchen. Dasselbe liegt in offener Land-
schaft, eine kleine Stunde sudostlich von Abuam in der Provinz Ifli.
Unser arabischer Reisender dehnte also auch auf die Provinz den
Namen Sigilmisa aus. Aber an einer anderen Stelle spricht er dies
noch viel deutlicher selbst aus. Am 16. Djumad el tani (11. August)
notirt er in sein Tagebuch: ,das Land“ Sigilméisa litt damals unter
einer entsetzlichen Dirre.

Wenn wir nun auch aus diesen Citaten ersehen, dass eine
»Stadt® Sigilmésa*) existirte zu ihrer Zeit, falls, wie gesagt,
Berbriigger richtig tbersetzt hat, aber auch bestimmt daraus
entnehmen, dass Stadt und Landschaft ohne Wahl und ohne Unter-
schied in Anwendung kommt, so finden wir bei den beiden Rei-
senden eine bezeichnende Uebereinstimmung, insofern als sie, so
lange sie in Tafilet weilen, nur von Sigilmisa reden, aber dariber
hinaus dies Wort nicht mehr gebrauchen. So finden wir im Tage-
buch in Figig am 26. und 27. Djumad et Tani (21. und 22. August)
bei Mula Ahmed die Notiz: ,ich kaufte hier bessere Gerste als in
Tafilet fir drei Mosona das Mudd“ und etwas weiter: ,die Pilger
kauften Kleidungssticke und bezahlten die arabischen Kameeltreiber,
welche mit von Tafilet nach Figig gekommen waren“. Ferner
erzihlt er bei seinem Aufenthalt in Ain Madhi: ,Die in Frage
stehende Karawane kam, und mit ihr war der Scheich der Pilger
von Fes und der Emir der Filaliin, d. h. der Pilger von Tafilet“.
Warum sagt unser Reisender jetzt nicht auch ,der Pilger von
Sigilmisa?“

Noch bezeichnender ist es, dass Mula Ahmed, als er nach
Sigilmisa zuriickgekehrt war, dieses Namens auch nicht ein ein-
ziges Mal mehr Erwihnung thut; das Lager war natirlich da
wieder aufgeschlagen, wo es auf der Hinreise gestanden hatte,
bei dem Grabmal Sid-Jussuf’s. Aber als die Pilger dann die
Oase verlassen, sagt Mula Ahmed nichts von Sigilmisa, sondern
»,wir verabschiedeten uns von unseren Freunden von Tafilelt“.

Obgleich gewiss in den Bibliotheken Nordafrica’s manche
handschriftliche Reisebeschreibung versteckt sein mag, welche
uns nihere Aufschlisse der Eingeborenen geben konnte iber die
Doppelanwendung von Sigilméisa und Tafilet, so haben wir augen-

*) Immer vorausgesetat, dass im arabischen Text &3 medina ,,Stadt

steht; falls im Urtext \)-L\ bled stinde, so miisste man wohl Landschaft
tibersetzen.
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blicklich an Berichten von Reisenden, welche selbst in dieser Oase
gewesen sind, nur noch in Betracht zu ‘ziehen die Reisebe-
schreibung von Ahmed ibn el Hassan el Matjiwi, die von René
Caillié und meine.eigene.

»Ahmed ibn el Hassan el Matjuwi, dem Gott geneigt sein
moge, hat diese Reise von Fes nach der Gegend Tafilelt unter
der Regierung des Beherschers der Glaubigen Muley Mohammed,
Sohnes des Muley Abdallah, Sohnes des Muley Ismail des
Hassanischen Scherifs, zuruckgelegt im Jahre 1201 der Hidjra
(1787 n. Chr.)“

Aus seiner Route, welche aus dem Arabischen von dem
seiner Zeit bedeutenden Jenenser Orientalisten Prof. Dr. Paulus
ins Lateinische ubersetzt wurde, von welcher lateinischen Ver-
sion uns die franzosische Uebersetzung Walkenaer’s vorliegt,
entnehmen wir, dass der Name Sigilmisa schon Ende des acht-
zehnten Jahrhunderts nicht mehr vorkommt. ,Am 11. Tage“ sagt
Ibn el Hassan: ,nous arrivimes ensuite a un village, nommé
Tsetzimi (Tissimi); c’est la que commence le territoire de Tafilet.“
Er erwiahnt sodann der Orte Sabbah, Daroubbeida (mein Dar-el-
beida) sowic Erisani (mein Rissani) und sagt dann: ,qui porte
aussi le nom d’Ebou-Amm“ (mein Abuam).

René Caillié hat ebenfalls nichts und nirgends etwas von
Sigilmésa gehort, seine librigen Ortsnamen sind gut und mit ge-
ringen Abweichungen wie die meinen. Er besuchte Tafilet 1824,
also 37 Jahre spiter als Ibn el Hassan und etwas uber 100 Jahre
spater als Mula Ahmed.

Graberg von Hemsd berichtet sodann von einem spanischen
Architekten D. Blas Aquilar, den er selbst in Tanger kennen
gelernt hat, dass derselbe in Sigilmisa gewesen sci; nach diesem
sei Sigilméasa aber mehr der Name einer Provinz als der einer Stadt.
Indem Graberg mit Jackson streng Tafilet von Segelmesse oder
Sugilmasa oder gar Siginmesa trennt, und sagt, es sei friher die
Hauptstadt eines besonderen Reiches gewesen, heute aber nur
Stadt eines Distriktes in Tafilet, wendet er sich zugleich gegen
Walkenaer, welcher zu beweisen gesucht hatte, dass Tafilet und
Sigilmisa eine und dieselbe Stadt seien.

In einer eigenen ,Sedjelmica“ betitelten Abhandlung (in
Vol. IX. p. 31 ff. der Exploration scientifique de I’Algérie) hat
nunBerbrigger versucht, aus den Tagebichern Aiaschi’s und Mula
Ahmed’s folgende Schlusse zu ziehen:

»Mr. Walckenaer hat ganz richtig die Identitit der Thiler
Tafilelt und Sedjelmiga festgestellt und Mr. Avezac hat necue Be-
weise, diese Ansicht zu stitzen, beigebracht. Es eribrigt also
nur noch die Lage, der letzten Stadt im Ouad Zis zu prici-
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siren: ich glaube, sie war sidostlich in geringer Entfernung von
Tafilet.

Indessen der Thatsache gegeniber, dass die beiden Namen
Tafilet und Sigilmisa nunmehr seit linger als hundert Jahren zur
Bezeichnung einer und derselben Localitat dienen, konnen die von
Berbrigger fur die Existenz zweier raumlich getrennter Stadte
beigebrachten Beweise mnicht als genugend angesehen werden.
Und wenn er p. 35 sagt: d’ailleurs si ces deux villes eussent
été identiques (er meint die Stadt Tafilet mit cer Stadt Sigilmisa)
comme localité, Moula-Ahmed n’aurait pas dit qu’il avait pris congé
de ses amis de Tafilelt aux portes de Sedjelmi¢a“, so muss hier eine
kleine Ungenauigkeit Berbriigger’s constatirt werden. Denn wie ich
.schon angefiibrt habe, erwiahnt nach seiner Ruckkehr Mula Ahmed
nirgends mehr das Wort Sigilmfisa, sondern nach der eigensten
Uebersetzung Berbrugger’s sagt er blos: ,nous primes congé de
nos amis de Tafilelt“ aber von ,aux portes de Sedjelmica® ist
nicht die Rede.

Wir bekdmen durch Berbrigger’s Vorstellungen von dieser
Gegend des Sis-Thales ein Bild, wie Graberg von Hemso es auf
der seinem Werke beigegebenen Karte dargestellt hat.

Aus allem dem, was wir aber bis jetzt uber Sigilmisa und Ta-
filet erfahren haben, konnen wir Folgendes entnehmen:

Es existirte einst vor der Zeit Leo’s eine Stadt Namens
Sigilmésa, nach welcher auch das ganze vom Sis durchstromte
Thal seinen Namen hatte; besonders aber das Gebiet sudlich von
Tissimi bis zum Daya el Daura. Die Stadt wurde zerstort, das
Gebiet behielt wihrend lingerer Zeit den Namen.

Als im Anfange des 16. Jahrhunderts die Scherife zur Re-
gicrung kamen, wurde ihnen Sigilmisa unterworfen, ihre Haupt-
macht war in einem Ort, welcher Gasr el Fildl, Castrum
Filalense, oder Tifilalt ,die Veste Fildl oder die Veste der Vol-
kerschaft Fildl hiess. Die Berbersprache druckt nemlich die bei
Ortsnamen uberaus hiufige Feminalbezeichnung durch das Praefix
{d zusammen mit dem Suffix { aus. Im Arabischen lautet der
Name daher <JU3L5 TAfildlt, und so geschrieben findet er sich
auch in Fligel’s Handschriften-Catalog der k. k. Bibliothek in
Wien, Bd. II. S. 424, wo eine von Franz von Dombay herrih-
rende Copie des oben erwihnten Reiseberichts des Matjuwi be-
schrieben wird. Von diesem Namen sind Téfilelt und Tifilet nur
abgegriftene Formen; wir haben uns in der gegenwirtigen Ab-
handlung der letzteren bedient, da sie der heutzutage im Lande
selbst gebriuchlichen Aussprache entspricht.

Wie sich friher der Name der Stadt Sigilmisa aufs ganze
Land iubertrug, so auch spiter der von Tafilet. Das Ereigniss,
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dass die Scherife von Tafilet den Thron von Marokko bestiegen,
war wohl die Veranlassung, dass zuerst die Stadt und Umgebung,
in welcher jenes Gasr lag, Tafilet genannt wurde, dann aber
auch das ganze Sis-Thal.

Wir durfen uns keineswegs dariber wundern, wenn Aiaschi
und Mula Ahmed auf der Hinreise von Sigilméisa reden; diese
beiden gelehrten Minner bedienten sich einfach des Namens, den
das spitere Tafilet in den alten historischen und geographischen
Schriften der Araber hat, und der ihnen aus der Lectire der
Ueberreste dieser Literatur gelaufiz worden war. So sprechen
auch wir von einer Stadt Babylon, obgleich dieselbe im Lande
selber nur el-Hilla heisst, desgleichen von Jerusalem, Damaskus,
Byzanz, obgleich diese Stadte seit langen Zeiten el-Kodes, Schim.
und Stambul heissen.

Auch mit den dortigen Gelehrten werden die beiden Rei-
senden nur von Sigilmisa gesprochen haben. So bald sie dann
aber weiter ziehen, und nun selbst mit dem Volk aus der OQOase
in Verkehr treten, ist nicht mebr von Sigilmisa, sondern von
Tafilet die Rede. Der gemeine Mann wird schon zu ihrer Zeit
nichts mehr von Sigilmisa gehort haben.

Sie sprachen nun nicht mehr von den Leuten von Sigilmésa,
sondern von Tafilet. , Wir verabschiedeten uns von unsern Leuten
von Tafilet“, sagt Mula Ahmed. Ibn-Hassan, René Caillié und
ich selbst haben nirgends mehr den Namen Sigilmisa vernommen;
er ist ganz ausser Brauch gekommen, er hat der Benennung Tafilet
vollkommen weichen miissen.

Als ich daselbst weilte, legte ich der Sache keine Wichtig-
keit bei und unterliess es leider darnach zu forschen, aber ich
bin tberzeugt, dass man von den dortigen Schriftgelehrten leicht
Auskunft daruber bekommen, oder aber aus den Chroniken ersehen
wirde, wann der Name Tafilet den von Sigilmisa verdriingt habe,
Da schon zu Ibn el Hassans Zeit keine ,Stadt® mehr, sondern
nur noch eine ,Gegend“ Tafilet bestand, so ist vermuthlich auch
dieser Ort zerstort worden. Das grosse Ruinenfeld von Amra
aber ist hochst wahrscheinlich das alte Sigilmisa und zugleich
das spitere Tafilet.

Dies grosse Ruinenfeld liegt etwas westlich von Rissani, also
nordlich von Abuam, es hat zwei Stunden im Umkreis. Die
grossen Moscheentrimmer, die riesigen Bauten, alles stempelt
diese Ueberbleibsel als Reste der alten Hauptstadt.
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XVL

Die Colonie Victoria in Australien.
Von Henry Greffrath.

Der grosse Insel- Continent Australien vertheilt sich auf funf
von einander unabhingige und auch in ihren staatlichen Einrich-
tungen sich wesentlich unterscheidende Colonien. Selbst in den
Zollverhaltnissen haben sie sich gegenseitig streng abgesperrt, in-
dem in der einen Colonie, namentlich in Victoria, sehr hohe
Schutzzolle bestehen, in der andern wieder mehr oder weniger
dem Freihandel Rechnung getragen wird. So z. B. lisst Neu-
Sud- Wales alle fertigen Schuhwaaren zollfrei ein, wihrend sie
Sud-Australien und Queensland mit 5%, West-Australien mit 10%
und Victoria mit 25% Eingangszoll belasten.

Das grosse Dreieck, welches sich von ungefihr 34° sud-
licher Breite bis zum antarctischen Meere und von 141°%)
bis zum 150° ostlicher Lange Gr. erstreckt, macht die gol-
dene Colonie Victoria aus. Im Norden wird sie durch den
Murray R. von dem zur Colonie Neu-Sid-Wales gehorigen soge-
nannten Riverina- Districte getrennt**). Die geographische Lage
wirde Victoria weit eher zu der Benennung ,Sid-Australien*

*) Die Grenze zwischen Victoria und der Colonie Siid-Australien bildet
eine 242 geographische Miles lange Linie, welche vom Murray R. bis zum
Meere hinablduft und nach der britischen Parlamentsacte 4 und 5 William IV,
c. 93, genau in 141° ostlicher Linge Gr. liegen soll. Eine Grenze in
diesem Sinne ward in den Jahren 1847 bis 1849 durch Marken regulirt,
welche damals von beiden Colonien als richtig anerkannt wurden. Eine
spiitere sehr genaue Vermessung mittelst voltaischer Signale, die Victoria
vornehmen liess, hat nun ergeben, dass diese Colonie einen Strich Land von
Siid- Australien besitzt, der 14 Miles breit und 242 Miles lang ist und ein
Areal von iiber 360 Quadrat-Miles umfasst. Die factische Grenze zwischen
den beiden Colonien lag némlich nicht in 141°, sondern in 140° 58’ 7.,,”
ostlicher Linge Gr. Siid- Australien verlangte nun eine Grenzberichtigung,
welche jedoch Victoria aus verschiedenen Griinden zuriickwies. Man kam
zuletzt iiberein, die Angelegenheit vor den Privy Council in Londen zu
bringen. Dies geschah denn auch im Jahre 1874, aber bisjetzt ist noch
keine Entscheidung erfolgt. Fast scheint es, als solle die Sache, welche in
der That von wenig practischer Bedeutung ist, dort begraben werden.

*¥) Der reiche Pastoraldistrict Riverina ist wegen seiner Lage und der
besseren Communicationswege nach Siiden zu, mit seinem ganzen Verkehrs-
leben auf die Colonie Victoria hingewiesen. In Folge dessen wird in diesem
Districte schon seit Jahren fiir Lostrennung von Neu-Siid-Wales und Anschluss
an Victoria eifrigst agitirt und darauf hingearbeitet, dass der Murrumbidgee
R. die politische Grenze zwischen beiden Colonien bilden soll.



348 Henry Greffrath:

berechtigen, als die so heissende Schwestercolonie an der Ost-
lichen Grenze. Von ihrem &ussersten nérdlichen Punkte bis
zur See misst sie ungefihr 260, in ihrer weitesten Ausdeh-
nung von Osten nach Westen gegen 420 und in ihrer Ki-
stenlinie nahezu 600 englische Meilen. Der Flacheninhalt stellt
sich auf 88,198 Quadrat-Miles oder 56,446,720 Acres. Das ist
nahezu der vierunddreissigste Theil des Continents. Victoria wirde
damit so ziemlich die Grosse von Grossbritannien (89,644, mit
Ausschluss der Inseln) erreichen. Die hochst gelegenen Punkte
uber dem Meeresspiegel bilden Mount Bogong 6,508, Mount
IFeathertop 6,303, Mount Hotham 6,100, Mount Cop 6,015 und
Mount Wills 5,758 englische Fuss, simmtlich im Counnty of Bogong
gelegen, ferner Mount Buller 5,911 und Mount Tamboritha 5,381
Fuss im County of Wonnangatta, Mount Gibbo 5,764 Fuss im
Counnty of Benambra, Mount Cobbler 5,342 Fuss im Counnty of
Delatite. Wenn gleich in territorialer Beziehung die kleinste unter
den australischen Colonien, ist Victoria doch die bevolkertste und
uberhaupt auch die wichtigste und cinflussreichste, wiewohl sie in
der neusten Zeit durch Missregierung in ihrem fortschreitenden
Laufe wesentlich behindert wurde.

Capitain Cook’s Entdeckungen im Jahre 1770 beschriinkten
sich auf die Ostkuste Australiens. Von dem Gebiete der jetzigen
Colonie Victoria kam ihm nur Cape Everard in 37° 49’ S. B.
reite und 149° 17’ O. L. Gr. in Sicht, welches er damals nach
einem seiner Officiere ,, Point Hicks“ benannte.

Mitte Februar 1797 litt das Schiff ,Sydney Cove“ auf seiner
Fahrt von Indien nach Sydney bei den Furneaux-Inseln Schiffbruch.
Funfzehn Personen der Besatzung suchten sich in einem DBoote
nach Sydney zu rctten, wurden aber bei Cape Howe in 879 31’
S. B. und 149° 50’ O. L. Gr. ans Land getrieben. Es blieb
ihnen nun nichts anderes ubrig, als die Reise nach Sydney uber
Land zu wagen, allein nur ihrer drei — unter ihnen der Super-
cargo Clarke — trafen dort wirklich ein, wahrend die Uebrigen
den Strapazen erlagen. Diese mussen als die ersten Weissen an-
gesehen werden, welche den Grund und Boden von Victoria betraten.

Zu Anfang des Jahres 1802 wurde der Lieutenant der Kriegs-
brigg ,Lady Nelson“ John Murray von Sydney aus beordert, die
unbekanute Sudkiste des Continents zu vermessen, und er entdeckte
am 15. Januar die gerdumige Wasserbucht, an deren Spitze jetzt
die City of Melbourne, die Metropolis der sudlichen Halbkugel,
liegt. Er benannte sie nach dem damaligen Gouverneur von Neu-
Sid-Wales, , Port King“. Im Jahre 1801 erhielt Capitain Matthew
Flinders, Commandant des Kriegsschiffes ,Investigator“, von der
englischen Regierung den Auftrag, die Kusten von Australien zu
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erforschen und zu vermessen. Er sollte mit der Sudkiste begin-
nen und traf dort in April 1802 ein. Hier entdeckte er am 26. April,
ohne von der Auffindung durch Lieutenant Murray zu wissen,
ebenfalls die grosse Wasserbucht und benannte sie zu Ehren des
ersten Gouverneurs von Neu-Sid-Wales ,Port Phillip“, welcher
Name denn auch beibehalten wurde. Er lief in dieselbe ein und
verweilte dort vom 27. April bis zum 2. Mai.

Im niachsten Jahre schickte der Gouverneur von Neu-Sad-
Wales, Mr. King, den Generalfeldmesser der Colonie, Mr. Charles
Grimes, nach Port Phillip, um denselben zu vermessen. ILr ent-
deckte bei dieser Gelegenheit die Flusse Yarra und Saltwater,
welche beide dort einminden. Den ersteren fuhr er in einem
Boote hinauf und erforschte das anliegende Land.

Der erste Versuch, die Gegend bei Port Phillip zu colonisiren,
wurde von einer Expedition unternommen, welche unter dem Com-
mando des Lieutenant-Colonel David Collins stand. Die Fregatte
»Calcutta, 50 Kanonen, begleitet von dem Proviant- und Magazin-
schiff ,Ocean®, traf am 7. October 1803 an den Port Phillip Heads
ein und bewirkte vier bis funf Miles von Point Nepean, wie
Lieutenant Murray diesen Punkt benannt hatte, nicht weit von
dem jetzigen Seeorte Sorrento eine Landung. Es befanden sich
an Bord der ,Calcutta® 402 Personen, darunter 307 deportirte
Verbrecher und 50 Mann Militair. Eine fir eine Ansiedelung un-
passendere Localitit hitte nicht gewahlt werden konnen. Das
Land war sandig und unfruchtbar, das Holz, wie man es brauchte,
musste 14 Miles weit von Arthur’s Seat, einem 1031 Fuss hohen
Berge, herbeigeholt werden, und es fehlte an frischem Wasser.
Es traten bald Krankheiten ein, und eine Anzahl der Verbrecher lief
davon, die aber meistens von den Eingeborenen getodtet wurde.
Ohne sich weiter nach einer geeigneteren Gegend umzusehen,
erwirkte Collins vom Gouverneur in Sydney die Erlaubniss, den
Port wieder zu verlassen. Er siedelte am 27. Januar 1804, unter
Zustimmung des Gouverneurs, mit seiner Gesellschaft nach dem
Suden von Van Diemensland tber und grundete am Derwent-
Flusse, dort wo jetzt die City of Hobart Town liegt, eine Ver-
brecher-Colonie.

Port Phillip blieb nun lange Zeit unbeachtet. Erst im Jahre
1824 waren es Hamilton Hume, (gest. am 20. April 1873) und
Capitain ' W. H. Hovell, (gest. am 9. November 1875 im Alter
von 90 Jahren), welche vom Lake George aus, wo sich damals
die entfernteste Ansiedelung von Sydney aus befand, mit noch
finf anderen Gefihrten eine Forschungsreise nach Siuden zu bis
zur Meereskiiste unternahmen. Sie entdeckten auf dieser Reise
am 16. November, ungefihr dort wo jetzt die Stadt Albury liegt,
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den Murray R., den Mississippi Australiens, und benannten ihn den
»Hume“, — und am 3. December den Goulburn R., welcher
6 Miles von der jetzigen Stadt Echuca in den Murray mindet
und den sie den ,Hovell* tauften. Am 16. December endlich
erreichten sie den Theil von Port Phillip, welcher heute die Corio
Bay heisst, und trafen ziemlich genau an der Stelle ein, wo jetzt
die blihende See- und Handels-Stadt Geelong mit, einschliesslich
der Vororte Newtown, Chilwell und South Barwon, 23,545 Ein-
wohnern, liegt. Hume hielt diese Bay richtiger Weise fir Port
Phillip, wiihrend Hovell mit Entschiedenheit behauptete, es sei
der etwas weiter ostlich gelegene Western Port. Die Reisenden
kehrten wieder iber Land nach Sydney zurick, wo sie, nachdem
sie am 2. Juni 1825 den Hume passirt, zu Ende des Jahres an-
langten.

Hovell wusste in Sydney nicht genug von der Vorziglichkeit
des Bodens um, wie er meinte, Western Port zu erzidhlen und
hielt die dortige Gegend fur Anlegung einer Verbrecher-Colonie
im hochsten Grade geeignet. Auf diese Aussagen hin wurde in
der That im folgenden Jahre 1826 eine Anzahl Deportirter mit
militarischer Bedeckung unter dem Commando von Capitain Wright
nach Western Port transportirt, und Hovell ward der Expedition
als Fuhrer beigegeben. Er war aber bei seiner Ankunft nicht
wenig erstaunt, ganz anderes Land vorzufinden, als er und Hume
gesehen hatten. Sumpfe und unfruchtbare Heidegegenden breiteten
sich nach allen Richtungen aus. Man landete an der ostlichen
Kiiste des Port, in der Nihe des jetzigen kleinen Dorfes Corinella
(78 Einwohner), erkannte jedoch sofort die Unmoglichkeit hier
anzusiedeln und verliess, auf Ordre von Sydney, nach kurzer Zeit
den Ort wieder. So machte auch der zweite Versuch einer Coloni-
sirung Fiasco.

In das Jahr 1830 fillt die beruhmte Entdeckungsreise des
gefeierten Capitain Charles Sturt. Von Neu-Sud-Wales ausgehend
fuhr er in einem kleinen Boote den Murrumbidgee R. bis zu
dessen Mindung in einen grossen Fluss hinab, welchen er den
»Murray taufte. Diesen verfolgte er dann noch auf weitere
tausend Miles, bis er die See in Encounter Bay, jetzt zur Colonie
Sud-Australien gehorig, erreichte. Es stellte sich spiter heraus,
dass der grosse Fluss derselbe war, welchen Hume entdeckt und
nach sich benannt hatte. Der Name Murray ist indess beibehal-
ten worden.

Die erste feste Ansiedelung fand in Portland Bay, in 141°
48 ostlicher Lange Gr. und nicht weit von der Grenze der Co-
lonie Sud-Australien, statt. Der Pionier war Mr. Edward Henty,
ein Kaufmann von Launceston in Van Diemensland. Er landete
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dort mit etlichen Gefihrten am 19. November 1834, und sein
Bruder Francis Henty folgte ihm bald nach. Die Gesellschaft
fing nun an, Ackerbau, Viehzucht und Walfischfang fir Thran-
brennerei zu betreiben. Die Unfruchtbarkeit des Bodens in der
Nihe von Portland liess aber wenig Erfolg zu, und so sah man
sich gezwungen, das Vieh mehr landeinwirts zu treiben, wo sich
ausgezeichnetes Land vorfand. Hier gediech die Herde vortrefflich
und nahm an Zahl rasch zu.

Im folgenden Juhre liessen sich von Van Diemensland aus
zwei Gesellschaften bei Port Phillip nieder und begrindeten in
diesem Districte permanente Colonisation. Die eine ging von einer
Association von Regierungsbeamten, Banquiers, Kaufleuten und
einem Advokaten aus, im Ganzen 17 Personen und sammtlich bis
dahin in Van Diemensland ansassig. Der Secretair derselben war
der spatere Honourable John Welder Wedge, (gest. am 30. Novem-
ber 1872) und das ausfihrende Organ John Batman. Letzterer traf
im Schoner ,Rebecca“ am 29. Mai 1835 in Port Phillip ein und
ankerte an der Westseite der Bai, ungefihr 12 Miles vom Ein-
gange, bei Indented Heads in der Nahe von Queenscliff. Es be-
gleiteten ihn drei Weisse und sieben Eingeborene aus Neu-Siud-
Wales. Sein Plan ging dahin, ein betriachtliches Areal von den
Eingeborenen zu kaufen, und er nahm an, dass ihm die etwas
civilisirten Eingeborenen von Sydney bei den Verhandlungen von
Nutzen sein wirden. Batman landete und fand den Boden von
so ausserordentlicher Gite — das Gras reichte ihm bis iber die
Knie hinauf —, dass er in sein Tagebuch eintrug: ,I never saw
anything equal to it in my life“. Zwar sah er Eingeborene, aber
sie wollten sich ihm aus Furcht nicht stellen. Er schiffte deshalb
nach Verlauf von zwei Tagen noch weitere 15 Miles an der
Westkiiste hinauf und ging bei der Mindung des kleinen, 55
Miles langen Werribee-Flusses vor Auker. Nach seiner Landung
traf er bald mit Eingeborenen zusammen und nachdem er sich
von der Vorziglichkeit des Landes tberzeugt hatte, brachte er sieben
der einflussreichsten Hauptlinge zusammen. Diese wusste er dahin
zu bringen, dass sie am 6. Juni 1835 zwei Documente mit ihren
Marken unterzeichneten und sich damit verpflichteten, ihm zwei
grosse Blocke Land, die tber 600,000 Acres bemassen und auf
denen heut zu Tage auch Melbourne und Geelong liegen, kauflich
abzutreten. Es war dies ein ganz ausserordentlicher Kauf, wie
er wohl selten vorgekommen sein mag. Batman zahlte dafir
an Mehl, wollenen Decken, rothen Hemden, Jacken, bunten
Tuchern, Beilen, Messern, Scheren u. s. w. den ungefihren Werth
von £ 150, und schon nach Verlauf von 20 bis 25 Jahren hatte dies
Areal den Werth von mindestens 50 Millionen £ angenommen. Aber
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»there is many a slip between the cup and the lip“, und so war
es auch hier. Der Handel wurde von dem damaligen Gouverneur
von Neu-Sud-Wales, Sir Richard Bourke, fur null und nichtig er-
klart, weil er gegen die Rechte der Krone verstiesse, und als
die Association bei der englischen Regierung dagegen appellirte,
entschied auch letztere in demselben Sinne. Batman starb schon
vier Jahre nach seiner Landung in Port Phillip.

Die andere Expedition wurde ebenfalls von sechs Colonisten
in Van Diemensland organisirt und stand unter der Leitung von
John Pascoe Fawkner, einem Gasthofbesitzer in Launceston.
Dieser war der Sohn eines Straflings, welcher im Jahre 1803
unter Colonel Collins nach Port Phillip deportirt worden war,
und hatte im Alter von elf Jahren seinen Vater in die Ge-
fangenschaft begleitet. Obgleich damals aus der Ansiedelung nichts
wurde, so hatte Fawkner doch ein stetes Interesse fir jene Gegend
bewahrt. Seine Gesellschaft beabsichtigte schon vor Batman eine
Ansiedelung in Port Phillip zu grinden, wurde aber durch aller-
lei Hindernisse davon abgehalten. Als dann Batman nach Van
Diemensland zurickkehrte und iber die Vorziglichkeit des Bodens
nicht genug Rihmendes zu berichten wusste, wurden die Vor-
bereitungen schleunigst zu Ende gefuhrt. Ein kleiner Schoner,
genannt , Enterprise, ward angekauft und mit Vorrathen, Acker-
baugerathschaften, Simereien, Pflanzen, Fruchtbaumen, drei Pferden
u. s. w. befrachtet. Derselbe ging am 27. Juli 1835 von Laun-
ceston ab, musste jedoch wegen sturmischen Wetters wieder um-
kehren. Da nun Fawkner plotzlich erkrankte, so fuhr die Enter-
prise ohne jhn ab und die Leitung des Unternehmens wurde
vorliufig an Capitain John Lancey abgetreten. Um eine Collision
mit Batman, der sich als Souverain des von den Eingeborenen
angekauften Landes traumte, zu vermeiden, untersuchte man zunéchst
Western Port, uberzeugte sich indessen sehr bald, dass hier keine
Ansiedelung moglich sei. Man lief dann, ungeachtet des Protestes
von Seiten Batman’s, in Port Phillip ein, fuhr am 23. August
den Yarra-Yarra R. hinauf und ging am 28. desselben Monats an
einer Stelle vor Anker, der gegentiiber spiter Melbourne angelegt
wurde. Hier landete man und begann alsbald Wohnungen ein-
zurichten und den Boden zu cultiviren. Der Schoner , Enterprise ¢
kehrte hierauf nach Launceston zuriick, um Fawkner und dessen
Familie und sechs andere Passagiere nachzuholen, sowie auch noch
neue Vorrithe, 2 Pferde und 3 Kihe, und traf am 18. October
wieder an der Landungsstelle im Yarra-Yarra ein. Dem John
Pascoe Fawkner gebiihrt der Ruhm, der Griinder von Melbourne,
dieser imposanten Metropolis des Siidens, geworden zu sein. Auf
sieben betrachtlichen Erhebungen gebaut, hat man sie, mit An-
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spielung auf das alte Rom, die ,seven-hilled City of the South“
genannt. Aber zwischen beiden besteht der specifische Unterschied,
dass Rom nicht an einem Tage gebaut wurde, Melbourne aber
gewissermassen die grosse Schopfung von gestern ist. Fawkner
hat das schnelle Wachsthum seiner Grindung noch viele Jahre
mit Wohlgefallen verfolgen konnen, denn er starb erst am 4.
September 1869, hoch geehrt von seinen Mitcolonisten.

Zwischen Fawkner und Genossen einerseits und Batman’s
Partei andererseits traten, wie sich denken lasst, bald recht un-
erquickliche ‘Streitigkeiten ein. Dennoch ndhm der Anbau und
die Cultivirung des Bodens einen guten Anfang. Man pfligte,
saete Weizen, legte Gérten an und pflanzte Obstbaume. Das erste
Haus datirt vom 17. November 1835. Den ersten Verkaufsladen
richtete Batman ein, das erste Gasthaus Fawkner. Die erste
Viehherde traf in November 1835 ein und bestand aus 50 Herford
Kihen und 500 Schafen. Am Schlusse des Jahres war die Zahl
der Ansiedler schon auf 50 angewachsen; sie besassen 100 Rinder
und 1400 Schafe. Von jetzt an wurde der Zuzug aus Van
Diemensland ein continuirlicher.

Im Mirz 1836 unternahm der Major, spater Lieutenant-Colonel
Sir Thomas Livingstone Mitchell, damals Generalfeldmesser der
Colonie Neu-Sid-Wales, seine berihmte Forschungsreise in der
Richtung auf Port Phillip zu. Nachdem er den Murray R., nicht
weit von der Stelle, wo der Murrumbidgee R. einmindet, iuber-
schritten, reiste er an dessen sudlichem Ufer bis Swan Hill oder
Castle Donnington hinauf. Von hier aus wandte er sich sudlich
und verfolgte den Loddon R. auf 30 Miles, um von da ab einen
ostlichen Abstecher nach Mount Hope und dessen Umgegend zu
machen. Er kehrte dann etwas weiter sidlich nach dem Loddon
R. zuriick, passirte denselben so wie auch die Flisse Avoca, Avon,
Richardson und Wimmera, umging das Grampian-Gebirge an
dessen Nordseite und erreichte den Glenelg R. nicht weit von
der Stelle, wo jetzt das Stadtchen Harrow liegt. Den Glenelg
verfolgte er nun abwirts bis zu dem Flecken Dartmoor, welcher
in gerader Linie ungefahr 18 Miles von der Meereskiiste entfernt
liegt. Hier liess er seine meisten Gefihrten und das schwere Ge-
pack zurick und fuhr in einem von ihnen selbst construirten Boote
bis an die Mindung, welche er zwar am 20. August erreichte, aber
durch eine davor liegende Barre versperrt fand. Zuriickgekehrt zu
den Seinigen, begab er sich in sidsidostlicher Richtung auf Mount
Eckersley zu. Hier wurde Halt gemacht, und er reiste mit zwei
Begleitern, indem er die Flisse Fitzroy und Surry uberschritt,
nach der nahen Portland Bay, um die Ansicdelung der Gebrider
Henty aufzusuchen, welche ihn mit frischem Proviant, namentlich
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mit Mehl und vielem Gemise, versorgten. Nachdem dann bei
Mount Eckersley, zur aligemeinen Erholung von den Strapazen,
eine lingere Rast gehalten war, trat man die Ruckreise an. Die-
gelbe nahm eine nordostliche Richtung. Man passirte den Mount
Sturgeon (1946 Fuss), den Hopkins R. und den Mount Alexander,
tberschritt den Goulburn R. bei dem jetzigen Mitchellstown, den
Ovens R. bei Wangaratta und endlich den Murray R. am 18,
October an der Stelle, wo der Major’s Creek von Norden her in
denselben mundet.

Diese beruihmte Reise des Major Mitchell legte den Grund
zu der schnellen Entwickelung und dem raschen Aufblihen der
spateren Colonie Victoria. Der Major war gerade iiber die frucht-
barsten Gegenden gekommen, und sein Bericht ruhmte mit' be-
redten Worten den Reichthum und die ausserordentliche Trag-
fahigkeit des Bodens, so wie die herrlichen Scenerien, welche er ge-
sehen hatte. Ja, er war der Wunder, die er geschaut, so voll, dass
er der von ihm Dbereisten Gegend den Namen ,Australia Felix“
beilegte. Die Kunde dieser neuen Entdeckungen machte gewaltiges
Aufsehen, nicht nur in Sydney und in Van Diemensland, sondern
auch im Mutterlande Grossbritannien, und es dauerte nicht lange,
so stromten von allen Seiten Colonisten herbei, um sich in diesem
reichen Lande niederzulassen.

Bisher fehlte es in der jungen Ansiedelung an der né6thigen
Form einer Regierung. Man war zwar ubereingekommen, Streitig-
keiten, welche haufigz genug vorkamen, vor das Forum des Mr.
James Simpson, der friher Magistratsperson in Van Diemensland
gewesen war, zu bringen und sich dessen Entscheidung zu unterwerfen.
Allein das gentigte nicht und konnte so nicht fortgehen, und man
petitionirte an den Gouverneur in Sydney, diesem dringenden
Bedirfnisse abzuhelfen. In Folge dessen traf am 29. September
1836 der Capitain Lonsdale, friuher Officier in der Armee, in
Port Phillip ein und wurde erster Polizeimagistrat, und einige
Tage spater langte ein weiteres Beamtenpersonal, so wie auch
ein Detachement von 30 Mann Militair an.

Einer der ersten Schritte, welche Capitain Lonsdale that, war
die Feststellung des Platzes, wo die zukunftige Hauptstadt an-
gelegt werden sollte. Nach vielem Hin- und Herforschen ent-
schied er sich zuletzt fur die Stelle, welche schon Fawkner dazu
ausersehen hatte. Als dann am 2. Mirz 1837 der Gouverneur
von Neu-Sud-Wales, Sir Richard Bourke, zum ersten Male Port
Phillip besuchte, trat er der getroffenen Entscheidung bei, billigte
den Stadtbau und benannte die neue Stadt, nach dem damaligen
englischen Premierminister, ,Melbourne“. Ausserdem ordnete er
noch die Anlegung einer zweiten Stadt westlich von Hobson’s
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Bay an und gab ihr den Namen , Williamstown“ (heute mit tdber
7,500 Einwohnern).

Am Schlusse des Jahres 1836 bestand das junge Melbourne
aus etlichen Blockhiusern, mehreren aus Rasenstiucken aufgesetz-
ten Wohnungen, drei Schenken und einem Schuhmachergeschaft,
und die ganze Bevolkerung summirte auf 224 Seelen, unter denen
sich nur 38 Personen weiblichen Geschlechts befanden. Der Besitz
an Vieh bestand aus 75 Pferden, 155 Stick Rindvieh und 41,332
Schafen, und 50 Acres Land waren unter Cultur.

Gleich zu Anfang des Jahres 1837 wurde eine regelmiissige
vierzehntigige Seepost-Verbindung zwischen Sydney und Port Phillip
eingerichtet. Die erste Taufe fand zu Anfang April und die erste
Heirath am letzten April statt. Kronland kam zum ersten Male
am 1. Juni und dann am 2. November zur offentlichen Verstei-
gerung, und wurden die offerirten 100 Parcellen von je einem
halben Acre mit £ 25 bis £ 45, einige mit £ 75 und £ 85, und eine
sogar schon mit £ 95 bezahlt. Die Bevolkerung floss rasch und
reichlich zu, und mit ménnlichem Muthe rickten die Neuange-
kommenen vorwirts in die schweigenden Eindéden der ausgedehn-
ten Ebenen: den Saltwater R. hinauf, westlich bis zum Mount
Cotterell, nordlich bis zum Mount Macedon, ostlich bis zur Dan-
denong-Kette. Die Grenzlini¢é der Ansiedelung erweiterte sich
von Monat zu Monat, ja von Tag zu Tag, und die Seelenzahl
hatte sich am Schlusse des Jahres auf 1264 (984 mannlichen
und 280 weiblichen Geschlechts) gehoben. Geboren waren sieben
und gestorben nur einer. Auch der erste Export, im Werthe von
£ 12,178, fallt in dieses Jahr und bestand aus 175,081 Pfund
Wolle, geschitzt auf £ 11,639, aus 2240 Pfund Talg und aus
Héuten. Der Import dagegen belief sich auf den Werth von
£ 115,379. Die Einkiunfte bezifferten sich auf £ 6071 und die
offentlichen Ausgaben auf £ 5872. An Schiffen liefen 140
mit einem Tonnengehalte von 12,754 ein, und dieselbe Zahl
lief aus.

Das Jahr 1838 leitete sich mit dem Erscheinen einer Zeitung
ein unter dem Titel ,the Melbourne Advertiser®, deren Grinder
und zugleich Redacteur wieder John Pascoe Fawkner war. Die
ersten neun Nummern kamen in Manuscript heraus, dann aber
verschaffte man -sich eine alte Presse und es trat Druck ein,
Damit war nun den beiden grossen Bedirfnissen, ohne welche
dem Englinder das Dasein unertraglich ist, geniigt und Fawkner
hatte fiir beide gesorgt, — wir meinen ,public house“ und ,pa-
per%, Wirthshaus und Zeitung. Das Jahr schloss mit einer Bevol-
kerung von 3511 Seelen ab, nehmlich 3080 mannlichen und 431
weiblichen Geschlechts; eingewandert waren 1260 Personen. Der-

23%
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Viehstapel bezifferte sich auf 524 Pferde, 13,272 Stuck Rind-
vieh und 810,946 Schafe, und unter Cultur standen 150 Acres.

Im Jahre 1839 hob sich die Bevolkerung auf 5822 Seelen,
und der Zuzug von auswirts stieg fortwahrend. Melbourne ge-
wann von Tag zu Tag an Bedeutung. Unter solchen Umstanden
erachtete es die englische Regierung fir nothwendig, einen hoheren
Beamten, mit dem Titel eines ,Superintendent“, an die Spitze
des Districtes zu stellen. Die Wahl fiel auf Charles Joseph La
Trobe, welcher am 30. September 1839 in Melbourne eintraf. Er
erwarb sich wihrend der 15 Jahre, die er in dieser Stellung ver-
blieb, die allgemeinste Hochachtung und Verehrung der Colonisten.-
Er starb am 13. December 1875.

Neu-Siid-Wales umfasste damals noch das ganze oOstliche Au-
stralien und zerfiel in drei grosse Districte: den nordlichen oder
das spatere Queensland, den mittleren oder das jetzige Neu-Sud-
Wales und den sudlichen oder das nachherige Victoria. Port
Phillip bildete also einen integrirenden Theil von Neu-Sud-Wales,
und der Superinténdent stand in Abhingigkeit von dessen Gouver-
neur, zur Zeit Sir George Gipps. Die Macht der localen Regie-
rung war beschrankt. Sie hatte namentlich uber die Gelder, wel-
che.aus dem Verkaufe von Kronland flossen, keine Verfigung
und konnte auch nicht in irgend wie wichtigen Angelegenheiten
von localem Interesse gesetzliche Bestimmungen erlassen. Dies
fihrte bald zur allgemeinen Unzufriedenheit, und schon finf Jahre
nach der Grindung von Melbourne wurde der Ruf nach Trennung
von Neu-Siud-Wales und Bildung einer selbstindigen Colonie
auf die offentliche Tagesordnung gesetzt. Am 30. December 1840
fand in dieser Angelegenheit das erste Meeting in einer holzernen
Bude, an deren Stelle jetzt das elegant aufgefiihrte grosse Woll-
magazin des ersten Wollbrokers in Victoria, Mr. Goldsbrough,
steht, statt. Aber die Agitation blieb damals erfolglos, und noch
elf Jahre musste hart gekampft werden, ehe die englische Regie-
rung in die Selbststindigkeit von Port Phillip einwilligte.

In der nun folgenden Zeit hatte die junge Ansiedelung eine
schlimme Geldkrisis durchzumachen, welche mit dem Jahre 1842
begann nnd so ziemlich bis 1846 anhielt. Sie war die Folge der
bis zu einer schwindelnden Hohe getriebenen Ueberspeculation
der Melbourner Kaufleute und der Landaufkdufer. Ja, man kann
sagen, Jeder wollte von der Speculation leben, und Fleiss und
Arbeit rubten. Die Lebensmittel stiegen enorm, und doch musste
der Champagner billig sein, denn er war das beliebte Getrank
aller Klassen, vom Ochsentreiber an. So ein Zustand konnte na-
turlich nicht lange anhalten, und der Krach brach im Jahre 1842
los. Die Banquiers verweigerten ihren Kunden den Credit, und
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die Gegenstinde der Speculation fielen unter den Hammer und
wurden zu jedem Preise losgeschlagen. Der Werth des Landes
war fast nur noch nominell. Um die Confusion noch zu vergrossern,
sanken um diese Zeit die Wollpreise in England ausserordentlich.
Der bisherige Fortschritt der Colonie wurde lahm gelegt, die Be-
volkerung stagnirte, und die Offentlichen Einkinfte sanken.

Die Colonie erholte sich zwar langsam, aber doch sicheren
Schrittes von diesen Schligen, und am Schlusse des Jahres 1850
manifestirte sie wieder den rapidesten Fortschritt. Die Bevolkerung
zahlte 76,162, nehmlich 45,495 miannlichen und 30,667 weiblichen
Geschlechts. Unter Cultur befanden sich erst 52,841 Acres, da
man der Squatterei den Vorzug gab, und der Viehstapel hatte sich
auf 21,219 Pferde, 378,806 Stiuck Rindvieh, 6,032,783 Schafe
und 9260 Schweine gehoben. Der Export mit 18,091,207 Pfund
Wolle, 10,056,256 Pfund Talg u. s. w. bemass den Werth von
£ 1,041,896, und der des Imports den von £ 794,925. Es
waren in diesem Jahre 555 Schiffe ein- und 508 ausgelaufen, mit
einem Tonnengehalte von resp. 108,636 und 87,087. Auch fir
Schulen, deren es 160 mit 6807 Schulkindern gab, war schon
besser gesorgt, und an Kirchen und Kapellen waren 28 entstanden.

Wir erwihnen aus dieser Zeit noch folgende Einzelheiten,
welche fir die Colonie von Bedeutung waren. Am 26. November
1839 warde Melbourne von einer gewaltigen Ueberschwemmung
heimgesucht. Am 28. December 1840 legte man den Grundstein zur
ersten Kirche, welche den immer sehr rihrigen Methodisten gehorte.
Am 5. Februar 1841 traf der erste Oberrichter ein, und am
1. September ward die offentliche Sparkasse erdoffnet. Im August
1842 erhielt Melbourne Incorporationsrechte, und am 9, December
wurde der erste Mayor gewahlt. Am 25. October 1843 fing man
mit dem Boiling- down an, indem man die Schafe, da man sie
nicht verkaufen konnte, behufs der Gewinnung des Talges einkochte.
Am 3. October 1848 fand die erste kirchliche Confirmation von
87 Personen statt. Am 11. Februar 1849 traf das erste deutsche
Schiff ,, Godeffroy  ans Hamburg mit deutschen Auswanderern ein.

Die Agitation, Port Phillip von Neu-Siid-Wales loszutrennen
und zur selbstindigen Colonie zu erheben, hatte inzwischen nicht
geruht. Die Klagen wurden immer lauter, dass die Einkiinfte des
Distrietes, welche aus Taxation und aus Verkauf von Kronland flossen,
nur in beschrankter Weise zur niitzlichen Verwendung kimen. Sehr
verschleppend auf den Gang der Geschifte musste natirlich auch
die weite Entfernung von der Hauptstadt Sydney ‘wirken, wo der
Gouverneur und die Spitzen der Regierung residirten. Neu-Sud-
Wales suchte zwar diesem Streben moglichst zu opponiren, allein
die englische Regierung konnte denn doch zuletzt dem allgemeinen
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Drucke der jungen Ansiedelung um Port Phillip nicht langer wider-
stehen. Am 11. November 1850 brachte das englische Schiff ,Ly-
sander“ die erste Nachricht, dass die , Australian Colonies Bill“ die
konigliche Zustimmung erlangt babe, und damit war die Separations-
frage entschieden. Die angenehme Kunde wurde mit ungetheilter
Freude begrisst. Funf Tage lang dauerte in Melbourne der all-
gemeine Jubel, und die eine Nacht hindurch war die ganze Stadt
illuminirt. Bevor indess die factische Selbstindigkeit eintreten
konnte, waren noch vielerlei Punkte zu reguliren, und dazu be-
durfte es einer bestdtigenden Acte des Colonialparlaments. End-
lich war Alles geordnet, und am 1. Juli 1851 wurde Port Phillip
als besondere Colonie unter dem Namen Victoria proclamirt. Ihr
erster Gouverneur ward der bisherige Superintendent Mr. C.
J. La Trobe, und er verblieb in dieser Stellung bis zum 5. Mai
1854. Der erste Juli wird seit der Zeit als Anniversary Day
alljihrlich aufs feierlichste begangen. Die Offentliche Vertretung
bildete ein Legislative Council, welcher aus 30 Mitgliedern be-
stand, von denen 20 vom Volke gewahlt und 10 vom Gouverneur
ernannt wurden,

Noch in demselben Jahre 1851 brach eine neue Krisis aus,
die aber von der in den vierziger Jahren sehr verschieden war
und sich nicht auf Victoria beschrankte, sondern ganz Australien,
ja mehr oder weniger die ganze civilisirte Welt in Mitleidenschaft
zog. Es war dies die Entdeckung der Goldfelder. Dass Gold
existirte, war schon seit dem Jahre 1841 bekannt. Zwei Colonisten
aus Van Diemensland, mit Namen Sharp und Anderson, hatten
um diese Zeit ungefihr 20 Miles von Melbourne, dort, wo der
Anderson Creek in den Yarra-Yarra R. einmindet, Gold aufges
funden und auch einiges gesammelt, aber man legte der Sache
keine grosse Bedeutung bei und zog es vor, sich nach guten Vieh-
weiden umzusehen. Etliche Jahre spiter stellte ein Juwelier in
Melbourne in seinem Schaufenster ein grosseres Stick Gold aus,
welches er von einem Schafer Namens Chapman gekauft hatte und
das dieser in den Pyrenees Ranges, wie das Gebirge, welches die
Grafschaft Ripon von .der Grafschaft Borung trennt, heisst, wollte
aufgefunden haben. Dies rief einige Aufregung hervor, allein der
Mann konnte die Stelle nicht nidher angeben und als sich eine
kleine Gesellschaft bildete, der er zum Fihrer dahin dienen sollte,
machte er sich heimlich davon. .Man hielt ihn nun fir einen
Betriiger und glaubte, dass das Goldstick von geschmolzenen Gold-
sachen herriihre.

Als in den Jahren 1847 und 1848 die Goldfelder in Cali-
fornien entdeckt wurden und die Welt in Staunen versetzten, be-~
gaben sich auch australische Abenteurer dahin.  Unter diesen
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befand sich Mr, E. H. Hargreaves, ein Colonist in Neu-Sid-Wales,
welcher jedoch bald wieder zurickkehrte, indem er sich fest iiber-
zeugt hielt, dass, nach der Configuration des Bodens zu urtheilen,
auch in Australien reiche Goldfelder existiren mussten. Und in
der That entdeckte er auch schon am 12. Februar 1851 ein
lohnendes Goldfeld am  Summerhill Creek, einem kleinen Flusse
20 Miles von Bathurst und 165 Miles westlich von Sydney, jen-
seits der Blue Mountains. Dies rief in Victoria die grosste Auf-
regung hervor, und es war ein allgemeiner Auszug zu befiirchten,
welcher fir die junge Colonie nur die schlimmsten Folgen haben
konnte. In dieser Lage erinnerte man sich des fruber in der
Colonie aufgefundenen Goldes. Ein offentliches Meeting wurde
am 9. Juni 1851 in Melbourne abgehalten, auf welchem man
ein , Gold-discovery Committee “ ernannte und es beauftragte, hohe
Pramien auf die Entdeckung eines lohnenden Goldfeldes inner-
halb der Grenzen der Colonie auszusetzen. Und man brauchte
auch nicht lange nach diesem edlen Metalle zu suchen. Schon
zur Zeit als das Meeting seinen Beschluss fasste, waren ver-
schiedene Parteien auf Goldsuchen ausgegangen und einige hatten
bereits welches gefunden. Bei Clunes am Creswick Creek, 120
Miles nordwestlich von Melbourne, hatte Mr. (spater Honour-
able) W. Campbell in Marz 1850 Gold entdeckt, hatte seinen
Fund aber verheimlicht, weil er glaubte, die Bekanntmachung
wirde dem Squatterthum Nachtheile bringen. Erst am 8. Juli
1851 machte er die Anzeige davon beim vorerwihnten Comittee,
Es ward nun in rascher Folge Gold aufgefunden: am. 5. Juli
durch Mr. L. J. Michell und Genossen in den Yarra Ranges am
Anderson Creek; ebenfalls am D. Juli durch Mr. James Esmond
und Genossen in Quarzriffen in den Pyrenees Ranges; am 20. Juli
durch Mr. C. T. Peters und Genossen bei Mount Alexander, 80
Miles nordnordwestlich von Melbourne; am 8. August durch Mr.
Thomas Hiscock bei Buninyong, 87 Miles nordnordwestlich von
Melbourne, was am 8. September zur Entdeckung der berihmten
Goldfelder bei Ballarat, 7 Miles nordlich davon, fihrte; am 8. De-
cember am Bendigo (Sandhurst), 100 Miles nordnordwestlich von
Melbourne, und fast um dieselbe Zeit am Ovens, 185 Miles nord-
ostlich von Melbourne u. 8. w.

Es trat nun die Goldaera ein. Dle Zahlung fur einen ,License “,
d. i. Erlaubnissschein zum Goldsuchen, wurde anfangllch auf £ 1.
10 s. pro Monat festgetzt, dann aber auf £ 1. 10 s. pro Quartal
reducirt. Das ganze australische Leben in seiner bisherigen, im
Ganzen ruhigen Entwickelung ward jetzt, wie mit magischem
Schwunge, umgewandelt und ,the whole framework of colonial
society was disorganized“. Der Pulsschlag der Bevélkerung nahm
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den schnellen Tact der Fieberhitze an, und nur das eine Thema
»Gold“ ruhte auf Aller Lippen und hatte den ganzen Korper des
Volkes berauscht. Der gewohnliche Geschaftsverkehr brach ab,
und die Stidte und Dorfer, in welchen man nur noch Greise,
Frauen und Kinder sah, entvolkerten sich, ja Melbourne war wie
ausgestorben. Die Manie hatte alle Stinde ergriffen, vom niedrig-
sten Arbeiter bis zum Stande der Gelehrten hinauf. Der Advocat
warf die Acten bei Seite, der Geistliche verliess die Kanzel, die
Beamten quittirten ihren Dienst. Die Staatsmaschine drohte still
zu stehen. Bald lief ein Strom der Einwanderung aus den be-
nachbarten Colonien und aus Europa ein. Zahlreiche Schiffe
langten an, und alle waren mit Passagieren uberfullt. Die Schiffe
selbst aber mussten im Hafen von Port Phillip liegen bleiben
und konnten nicht fort, denn sammtliche Matrosen bis zum Schiffs-
jungen waren davon gelaufen, um Gold zu suchen, und dienen
wollte Niemand. Der Hafen von Sandridge glich einem Masten-
walde. Im October des Jahres 1852 trafen nicht weniger als
19,162 Personen ein, und von September bis December 60,219.
Die Einwanderung im Jahre 1852 iberhaupt stellte sich auf
94,664, und die in den beiden folgenden Jahren auf resp. 92,312
und 83,410. Es was dies die goldenste Zeit der Colonie.

Aber fir eine solche Masseneinwanderung war nicht gesorgt.
Es trat daher viel Noth und Elend ein, und die Preise aller
Artikel erreichten eine fabelhafte Hohe. Ich selber zahlte am
Bendigo fir ein Ei 15 Sgr., fir ein halbes Pfund Salz 25 Sgr.
u. 8. w. Die Fracht von Melbourne bis zu diesen berihmten
Bendigo- oder, wie sie jetzt heissen, Sandhurst-Diggings wurde im
Juni, also zur Regenzeit, 1852 mit £ 160 bis £ 200 pro Tonne
(2200 Pfund) bezahlt, Die Wege ~— Strassen gab es natirlich
noch nicht — waren aber auch grundlos, und um eine zweiradige
Karre, dray, durchzubringen, waren 20 bis 30 Ochsen erforderlich.
Ich werde nie meine viertigige Fussreise nach dem Bendigo ver-
gessen! Die erste Nacht brachten wir — wir waren acht Deut-
sche — in einem sein sollenden Wirthshause zu. Man fihrte
uns Alle in ein und dasselbe Loch von sehr massigem Umfange,
auf dessen Estrichboden Stroh ausgebreitet lag, und vor Einlass
musste jeder von uns 25 Sgr. entrichten, worauf die Thur hinter
uns geschlossen ward. =Auf unser Befremden dariber rief der Wirth:
er konne nicht wissen, was fiir Gesindel er beherberge, und wenn
uns das nicht passe, so konnten wir. weiter ziehen. Heute ist
das freilich ganz anders geworden, und man fahrt in wenigen
Stunden mit der Eisenbahn fir 17 8. von Melbourne nach der
elegant aufgebauten City of Sandhurst oder, wie ich aus alter Er-
innerung lieber sage, Old Bendigo.
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Dass bei solcher allgemeinen Desorganisation auch die sitt-
lichen Zustinde in schlimmer Weise inficirt wurden, darf nicht
Wunder nehmen. Aus Neu-Stid-Wales und Van Diemensland, wie
es damals noch hiess, kam eine grosse Menge bedingungsweise
freigelassener Deportirten, sogenannte ticket-of-leave men, herbei,
und dies Gesindel verbreitete Angst und Schrecken. Es trat
eine Zeit ein, wo man obne Revolver, zumal am Abend, nicht
gern die Wohnung oder das Zelt verliess. Am 1. April 1852
wurde das Schiff Nelson, welches in Port Phillip segelbereit lag
und 10,000 Unzen Gold an Bord hatte, geplindert. Die Escorten,
welche das von den Diggern aufgefundene Gold nach Melbourne zu
transportiren hatten und deren berittene Begleit-Mannschaft bis an
die Zahne bewaffnet war, wurde dennoch immer wieder von
Wegelagerern im wilden bush iiberfallen und dabei einmal Gold
im Werthe von £ 80,000 geraubt. Es gelang indess in der
Regel bald, die Schurken zu ergreifen, und dann war ihnen der
Strang unbarmherzig gewiss. Als ich in Melbourne anlangte, gab
mir gleich mein Wirth Ziegler in little Bourke Street den guten
Rath, am Abende nicht auszugehen und mich auch am Tage nicht
in die offene Gegend der Stadt zu wagen. Die grosste Lieder-
lichkeit, Raub und Mord standen eben auf der Tagesordnung, und
es bedurfte grosser Anstrengung, bevor die Regierung sich dieser
Zustande mittelst ihrer Polizei wieder bemeistern konnte. Am
nachsten Vormittage nach meiner Ankunft sah ich die o6ffentliche
Hinrichtung von drei Subjecten, welche zahllose Morde auf ihrem
Gewissen hatten. Damit fihrte sich Melbourne bei mir ein.

Die goldene Zeit im flachen Alluvium, wo es nur des ,tub“
und des ,cradle“ bedurfte, um den Waschstoff zu schlammen,
— die sogenannten Poor Man’s Diggings bildeten den Anfang.
Dann ging man ans tiefe Senken, Deep Sinking. Um dies aus-
zufihren, bedurfte es bedeutender Geldmittel, und es bildeten sich
Mining Companies. Noch grossere Capitalien waren erforderlich,
als man reichen goldhaltigen Quarz entdeckte, zu dessen Be-
arbeitung man der Dampfmaschinen nothig hatte. Ende Juni
1877 gab es auf den Goldfeldern der Colonie schon 19 Schachte,
welche uber 1000 Fuss tief waren. An erster Stelle standen
der Newington Company’s shaft mit 1940, der Magdala mit
1726 und der Prince Patrick mit 1500 Fuss, welche alle drei
den Pleasant Creek-Diggings angehdren.

Wem das Glick giinstig wollte, hat sich oft in kurzer Zeit
grosse Schatze erworben. Es sind im Verlaufe Nuggets, Gold-
klumpen, von gewaltiger Grosse aufgefunden worden. Wir er-
innern an. den Welcome Stranger, d. i. willkommenen Fremdling,
welcher fir £ 9534 verkauft ward. Zwei arme Bergleute aus
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Cornwallis, welchen das Glick zuvor nie hatte licheln wollen,
waren die glicklichen Finder. Ferner nennen wir den Blanche
Barkly £ 6906, den Heron £ 4080, den Lady Hotham £ 3000,
den Victoria £ 1050, den Dascombe £ 1500, den Nil Des-
perandum £ 1050 werth, und wie die vielen grossen Nuggets
alle heissen mogen. Aber es gab auch Nieten! In den ersten beiden
Jahren weniger, dann aber sehr, sehr viel! Als ich etwas spater
Ballarat besuchte, wo die grossten Nuggets aufgefunden waren,
fiel mir sofort ein sehr schones Gebidude von erheblichem Um-
fange in die Augen. Auf meine Frage, was das sei, erhielt ich
zur Antwort: It’s our poor-house. Wie, entgegnete ich, auf den
goldensten Diggings der Colonie so ein Armenhaus! Aber, ant-
wortete mein Freund, ein Englinder: ,don’t you know: it is not
all gold, that glitters! Wer nach Australien wanderte, um dort
Gold zu suchen, wird es in den meisten Fallen sicherlich bitter
bereut haben.

Der Export an Gold aus der Colonie Victoria belief sich im
Jahre 1851 auf 145,137, 1852 auf 2,738,484, 1853 auf 3,150,021,
1854 auf 2,392,065, 1855 auf 2,793,065 und 1856 auf 2,985,992
Unzen. Von da ab ist der Goldexport fast von Jahr zu Jahr
continuirlich gesunken und sank im Jahre 1876 auf weniger als
eine Million Unzen. Noch weit schlechter hat das Jahr 1877
begonnen, in welchem in den ersten sechs Monaten, ausser dem in
der Colonie verpragten Golde, nur noch 235,118 Unzen zur Aus-
fuhr gelangten, gegen 270,049 im gleichen Zeitraume des Vorjahres.

Die Proclamation der Colonie und die Entdeckung der Gold-
felder bildeten die Hauptmomente unter dem Gouverneur Charles
La Trobe, denen sich die erste Befahrung des Murray R. mit
einem Dampfer als ein nicht minder wichtiges Factum anreiht.
Der bedeutendste Fluss Australiens ist bekanntlich der Murray,
dessen Entdeckung wir oben erwéhnten. FErst unter der Gou-
verneurschaft des Sir Henry Young in der Colonie Std-Australien
ward der Versuch gemacht, diesen Fluss mit flach gebauten
Dampfern zu befahren. Eine Primie von £ 4000 ward auf die
beiden Dampfer von weniger als 40 Pferdekraft und, wenn be-
laden, mit einem Tiefgange von nicht mehr als zwei Fuss, aus-
gesetzt, welche den Murray von ,the Goolwa“ ab, an der Miindung
in die See, bis an die Stelle, wo der Darling R. einfallt, befahren
wirden. Dies gelang dem um die spatere Murray-Schifffahrt hoch-
verdienten Capitain Cadell Ende August 1853 vollstandig, indem
er mit dem kleinen Dampfer ,Lady Augusta® zum ersten Male
den Murray bis zu Swan Hill, an der dstlichen Grenze des
Wimmera-Districtes in der. Colonie Victoria und 231 Miles nord-
nordwestlich von Melbourne, befuhr. Der Dampfer brachte von
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dort aus eine Ladung Wolle nach Adelaide zurick. Den Murray
laufen jetzt zur Winter- oder Regenzeit, wo er anschwillt, auf
2000 Miles seines Laufes kleine Dampfer auf und ab und be-
fordern allerlei Giiter ins Innere, um von da Wolle, Kupfer und
andere Erzeugnisse zuriickzubringen.

Ausserdem fallen noch folgende Einzelheiten unter die Gou-
verneurschaft des Mr. La Trobe. Am 1. Februar 1851 wurden
die australischen Colonien von einer ganz enormen Hitze heimgesucht,
und sogenannte Buschfeuer waren uber den ganzen Continent ver-
breitet. Dieser Tag, ein Donnerstag, steht in den Calendern als
»Black Thursday“ notirt, und man erinnert sich noch heute mit
Schrecken daran. — Am 13. Februar fand in Melbourne ein
Massenmeeting statt, welches sich die fernere. Deportation von
Verbrechern aus Grossbritannien nach West-Australien sehr ernst-
lich verbat. — Am 2. Marz ward der erste Census in Victoria auf-
genommen und ergab eine Bevolkerung von 77,345 Seelen. — Am
11. November trat der Legislative Council zum ersten Male zu-
sammen. — Am 1. Januar 1853 wurde von einer Actiengesell-
schaft der Bau einer ersten Eisenbahn von Melbourne nach der
Hafenstadt Sandridge begonnen und schon am 14. September des
nachsten Jahres fertig gestellt., — Am 8. Februar 1853 ward
der Bau einer Eisenbahn von Melbourne nach Geelong beschlossen,
aber erst am 25. Juni 1857 vollendet. — Im November 1853
fand die Legung des ersten Telegraphen statt, und im Fe-
bruar 1854 ward die Strecke zwischen Melbourne und Williams-
town und am 5 December die zwischen Melbourne und Geelong
dem Verkehr ibergeben.

Auf Charles La Trobe folgte als zweiter Gouverneur Sir
Charles Hotham. Er trat am 22. Juni 1854 in seine Stellung
und starb am 31. December 1855. Zwar wurde er in der auf-
merksamsten Weise empfangen, allein es war in ihm zu viel von
einem Gentleman und nicht von dem Caliber, wie es fir die da-
malige zusammengewiirfelte Gesellschaft der Colonie passte.. Es
stellten sich bald Collisionen zwischen ihm und den Colonisten und
dem Parlamente ein, welche den etwas empfindlichen Gouverneur
so tief krinkten, dass er in Folge davon starb. Aber de mortuis
nil nisi bene, und die Colonie errichtete ihm nach seinem Tode
auf oOffentliche Kosten ein Denkmal, und auch eine Vorstudt an
der Nordwestseite von Melbourne, welche jetzt schon gegen 15,000
Einwohner zahlt, ward nach ihm benannt.

In die Zeit seiner Regierung fallen folgende Ereignisse. Am
17. October 1854 fand die erste Industrie-Ausstellung in Melbourne
statt. — Die Melbourne Universitait wurde am 10. Juli gegriindet
und am 8. October 1855 eréffnet. — Am 12. October 1854
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brach an den Ballarat Diggings eine Revolte aus. Ein gemeiner
Schenkwirth und dessen Frau, welche in sehr schlechtem Rufe
standen, waren auf Mord angeklagt worden, aber, obgleich ihr
Verbrechen sonnenklar vorlag, dennoch freigesprochen. Dies’
rief die grosste Indignation unter den Diggern hervor und sie
demolirten die Wirthschaft des wahrscheinlichen Verbrechers.
Die Raidelsfihrer wurden verhaftet und streng bestraft. Dies
steigerte die Erbitterung der Digger und sie verlangten die Aus-
lieferung der Inhaftirten, was jedoch nicht gewahrt ward. Militair
wurde von Melbourne eiligst requirirt, es kam zum offenen Kampfe
und auf Seiten der Digger fielen 15 Mann und 25 erlitten mehr
oder weniger schwere Verwundungen. Das Ministerium trat in
Folge dessen ab, und das neu ernannte (Haines) setzte eine Com-
mission ein, um die vielen Beschwerden der Digger naher zu
priufen. Gar Manches davon erwies sich als begriindet, und die
Unfahigkeit und Parteilichkeit der Behorden am Ballarat liess
sich nicht ableugnen. Zu den Veranderungen, welche vorgenommen
wurden, zahlte namentlich auch die der Grubenlicenz, Miner’s
Right, welche von 30 s. pro Quartal auf ein £ pro Jahr herab-
gesetzt ward. Dieser Satz hat noch heute seine Giiltigkeit. Wer
ihn zahlt, erhalt damit die Berechtigung, sich einen halben Acre
Kronland auszuwahlen, um darauf nach Gold zu suchen und auch,
so fern er will, dasselbe einzufenzen und sich ein Haus darauf
zu bauen.

Die Colonie zahlte am Schlusse des Jahres 1855 eine Be-
volkerung von 364,324 Seelen (234,450 mainnliche und 129,874
weibliche), und besass einen Viehstand von 33,430 Pferden, 534,113
Stick Rindvieh, 4,577,872 Schafen und 20,686 Schweinen. Der
Export summirte auf £ 13,493,338. An Gold wurden 2,793,065
Unzen — der Klipper ,Red Jacket“ verliess Port Phillip am 1. Mai
1855 mit sechs Tonnen Gold —, an Wolle 22,584,234, an Talg
1,876,816 Pfund und an Hauten im Werthe von £ 41,871 ver-
sandt. Der Import dagegen stellte sich auf £ 12,007,989. Die
offentlichen Einkinfte bemassen £ 2,728,656, und die Ausgaben
beliefen sich auf £ 2,612,809. Die Schulen hatten sich auf 438
mit 24,478 Schulkindern gehoben.

Auf Sir Hotham folgte vom 1. Januar 1856 bis zum 26. De-
cember als stellvertretender Gouverneur Major- General Edward
Macarthur, welcher sich, ungleich seinem Vorgianger, in dieser
kurzen Zeit eine ausserordentliche Popularitat erwarb. Unter
ihm erhielt Melbourne am 2. Januar Gasbeleuchtung, und am
11. Februar ward die offentliche Bibliothek eroffnet, welche, in
einem prachtvollen Gebaude aufgestellt, Ende 1876 schon gegen
100,000 Bande und Flugschriften zahlte. — Am 23. November
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1855 trat die neue Constitutionsacte, welche bereits im Jahre 1854
an das englische Parlament zur Bestitigung abgegangen war, in
Kraft. Nach derselben besteht das Parlament aus zwei Hausern.
Der Legislative Council zahlt 30 Mitglieder, die aus sechs Pro-
vinzen der Colonie gewahlt werden. Wer aus einem freien
Eigenthum eine jahrlichen Revenue von mindestens £ 100 bezieht
oder fir ein gepachtetes Grundstick dieselbe jahrliche Rente zu
zahlen hat, ist Wahler. Wahlbar ist der, dessen freier Grund-
besitz einen jahrlichen Reinertrag von wenigstens £ 250 ab-
wirft und der dabei das dreissigste Lebensjahr erreicht hat. Das
McCulloch Ministerium beabsichtigte, dem zu Anfang Juni 1877 zu-
sammengetretenen Parlamente eine Bill vorzulegen, welche die Zahl
der Mitglieder von 30 auf 42 erhohte, hatte indess, in Folge
der ungiinstig ausgefallenen neuen Parlamentswahlen, am 14. Mai
seine Resignation einreichen missen. — Die Legislative Assembly
zahlte anfanglich 60 Mitglieder, die aber dann auf 78 und auf
Parlamentsbeschluss vom 31. October 1876 auf 86 vermehrt wurden.
Ein Vermogensnachweis ist hier nicht erforderlich, und das Wahl-
recht wird von allen ansidssigen mannlichen Colonisten, welche
wenigstens 21 Jahre alt und, entweder durch Geburt oder durch
Naturalisation, englische Unterthanen sind, ausgeibt. — An der
Spitze der Colonie steht der Gouverneur, welchen die Konigin
von England fir den Zeitraum von hdochstens sieben Jahren er-
nennt. Derselbe herrscht, aber regiert nicht, ernennt sein Mi-
nisterium, welches wieder dem Parlamente verantwortlich ist, und
beziebt, ausser freier Wohnung, eine jahrliche Einnahme von
£ 10,000.

Sir Henry Barkly bekleidete die Gouverneurstelle von Victoria
vom 26. December 1856 bis zum 10. September 1863 und erwarb
sich in diesem Zeitraume, bis zu seinem Abgange nach Mauritius
in gleicher Eigenschaft, die ungetheilte Liebe der Colonisten.
Unter seiner Regierung stieg die Bevolkerung auf 574,331 Seelen.
Die Ungleichheit der Geschlechter dauerte fort, und es standen
sich 880,781 ménnliche und 243,760 weibliche gegeniiber. Unter
Cultur befanden sich 507,798 Acres; Schafe waren auf 7,115,943,
Pferde auf 108,328, Hornvieh auf 675,272 und Schweine auf
79,655 gestiegen. Der Import war £ 14,118,727 und der Export
£ 13,566,296 werth. Die Ausfuhr an Gold war auf 1,627,066
Unzen gesunken, und die an Wolle hatte sich auf 25,579,886
Pfund gehoben. Die Einkinfte bemassen £ 2,774,686, die Aus-
gaben £ 2,882,977,

Die Hauptmomente, welche in Sir Barkly’s Zeitraum fallen,
sind folgende. Am 25. Juni 1857 wurde die Eisenbahn zwischen
Melbourne und Geelong, und am 1. Januar 1858 wurden die
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Yan Yean Waterworks, welche Melbourne mit gutem Wasser ver-
sorgen, eroffnet. — Am 1. Juli ward der Bau der Eisenbahnen,
welche Melbourne mit den Vorstadten verbinden, begonnen, und
am 19. Juli die telegraphische Verbindung zwischen Melbourne
und Adelaide und am 26. October die zwischen Melbourne und
Sydney fertig gestellt, — Am 11. Juni desselben Jahres wurde
der bereits erwiahnte Welcome-Nugget am Ballarat aufgefunden. —
Am 20. August 1860 brach die Burke-Expedition von Melbourne
auf, um, gleichzeitig mit dem bertihmten sudaustralischen Explorer
John M’ Douall Stuart, eine erste Reise durch den australischen
Continent von Sud nach Nord zu unternehmen. — Am 15. Sep-
tember 1861 ward John King, der Einzige, welcher von der ver-
unglickten Burke-Expedition am Leben geblieben war, von Mr.
Howitt’s Relief Party unter den Eingeborenen am Cooper’s Creek
im traurigsten Zustande aufgefunden. — Am 1. October 1861
fand die zweite Industrie- Austellung in Melbourne statt. — Am
10. April 1862 konnte die von Geelong nach Ballarat fiihrende
Eisenbahn dem Verkehr ubergeben werden.

Sir Charles Henry Darling tbernahm am 11. September
1863 die Gouverneurstelle, von der er am 7. Mai 1866 zurick-
trat, nachdem am 14. April seine Abberufung aus England ein-
gelaufen war. Sein hoher Posten brachte ihm wenig Freuden ein.
Er trat zu einer Zeit ein, wo heftige politische Kampfe zwischen
den beiden Hausern des Parlaments bestanden und wo ein Mini-
sterium das andere jagte. In vier Jahren wechselten zwolf Mini-
sterien!! Zunachst war es die Landfrage, welche schon seit Ende
der funfziger Jahre die Politiker beschaftigte. Der Legislative
Council, in welchem die Squatters, das ist die Viehzucht treibenden
reichen Schafbarone, die Majoritat bilden, trat den Reformbestre-
bungen der Legislative Assembly, welche auf ein zweckmissiges,
die Agricultur forderndes Kronlandgesetz hinarbeitete, mit aller
Entschiedenheit entgegen. Dazu gesellte sich dann eine zweite
Streitfrage, bei der es sich um die Einfahrung von Schutzzollen
handelte und welche, bei der grossen Heftigkeit, mit der sie ent-
brannte, die erstere etwas bei Seite schob. Der Legislative Coun-
cil begunstigte verstindiger Weise den Freihandel, die Assembly
wollte Schutzzolle. Nach manchem Ministerwechsel gelang es end-
lich dem McCulloch Ministerium im Jahre 1863, einen Schutz-
zolltarif in der Assembly zur Annahme zu bringen. Der Council
hatte im Voraus zu verstehen gegeben, dass er einen: derartigen
Tarif nicht gut heissen werde, und die Regierung schloss deshalb
denselben in die Budgetbill ein und sandte letztere in dieser Form
an den Council. Es sollte damit offenbar ein Zwang ausgeibt
werden, weil der Council nicht befugt war, einzelne Posten des
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Budgets zu discutiren, sondern dasselbe in seiner Totalitit nur
entweder acceptiren oder verwerfen konnte. Die Regierung bildete
sich ein, dass es der Council auf eine Budgetlosigkeit, wobei die
Staatsmaschine in Stillstand (dead-lock) gerathen musste, nicht
wirde ankommen lassen. Sie irrte sich jedoch, und die ganze
Budgetvorlage, wie sie aus der Assembly hervorgegangen war,
wurde verworfen. Das Parlament ward darauf, ohne eine Appro-
priationsbill, welche die Verwendung der Staatseinkinfte anordnete,
enilassen. Aber die Regierung wusste sich in dieser schwierigen
Lage zu helfen. Der Gouverneur Sir Charles Darling — und
damit beging er allerdings einen grossen Fehler — gab seine Zu-
stimmung, dass bei den Melbourne-Banken, wo die eingegangenen
Staatsgelder deponirt waren, Vorschusse aufgenommen wiirden,
welche, mit Einwilligung des Attorney-General, aus den consolidirten
Staatsfonds getilgt werden sollten. Als das Parlament dann wieder
zusammentrat, wurde dem Legislative Council die Tarifbill, getrennt
vom Budget, vorgelegt, aber noch zweimal verworfen, bis sie end-
lich in April 1866 in modificirter Weise Annahme fand.

Damit war diese Streitfrage zwar vorliufig zur Ruhe ge-
bracht, allein auch der Gouverneur war durch seine im selben
Monate eingetroffene Abberufung beseitigt. Er hatte sich in diesem
iberaus heftigen Kampfe fiir die Assembly besonders interessirt,
wiahrend er bei seiner amtlichen Stellung, in welcher er die
Konigin vertrat, tber den Parteien hitte stehen und es diesen
und dem Ministerium uberlassen sollen, den Kampf auszukampfen.
Der Council hatte tber das Verhalten des Gouverneurs bei der
englischen Regierung Klage gefihrt und die Abberufung desselben
verlangt, die denn auch sofort erfolgte.

Sir Charles war ein gebildeter, feiner Mann. Die vielen
rohen Angriffe und Krinkungen auf seine Person im Council wie
sonst in der Oeffentlichkeit, gegen die er sich, als Stellvertreter
der Konigin, nicht offentlich vertheidigen konnte, hatten ihn tief
beriihrt und er fing an zu krénkeln. Seine Krifte sanken immer
mehr und er starb am 25. Januar 1870. Wohl um das Unrecht
zu suhnen, welches man am Vater begangen hatte, bewilligte das
Parlament auch jetzt der Wittwe und ihren unmiindigen Kindern
eine stindige Pension. Mag auch die Gouverneurstelle von Victo-
ria eine sehr eintrigliche sein, so machen doch die vielen irischen
und auch Yankee-Elemente, welche gerade in dieser Colonie, zu
jhrem Nachtheile, zu sehr vertreten sind, dem Gouverneur die
Stellung oft recht schwierig und es bedarf, wenn man nicht etwas
dickhiiutiger Natur ist, der aussersten Klugheit und Umsicht, Colli-
sionen aus dem Wege zu gehen. Auch mit dem gegenwirtigen
Gouverneur, Sir George Bowen, einem in jeder Beziehung ausge-
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zeichneten Manne, hat man gelegentlich Lust gezeigt anzubinden.
Es hat sich in Victoria eine sogenannte National Reform League
gebildet, bestehend aus democratischen Ultras, welche leider in
der Bevolkerung, namentlich der besitzlosen, grosse Verbreitung
gefunden und auch in der Assembly, als Folge der Didtenzahlung,
bisher eine starke Minoritdit auf ihrer Seite hatte, bei den am
11. Mai 1877 stattgefundenen Parlamentswahlen jedoch eine grosse
Majoritat erlangt hat. Dieser Gesellschaft hat es nun missfallen,
dass der Gouverneur am vorletzten Geburtstage der Konigin,
24. Mai, keinen offentlichen Freiball gegeben, und hat in Folge
dessen ,a very amusing exhibition of itself gemacht, um die
Worte des ,Melbourne Argus“ zu gebrauchen, indem sie die
Frage in Erorterung gezogen, an die Konigin zu petitioniren,
dass sie den Gouverneur abberufe!! Man sollte es kaum glauben!
In anderen Colonien Australiens, namentlich in Sud-Australien, wo
mehr der rechte John Bull-Typus vorherrscht, kommen derartige
Caricaturen weniger zum Vorschein.

Die Bevolkerung war unter Sir Charles Darling auf 643,912
Seelen gestiegen. Die Revenue hob sich auf £ 3,079,160, und
die Ausgaben bemassen £ 3,222,025. Der Import summirte auf
den Werth von £ 14,771,711 und der Export auf den von
£ 12,889,546. Die Ausfuhr an Gold fiel auf 1,479,195 Unzen,
und die an Wolle stieg auf 42,391,234 Pfund, bei einem Schaf-
bestande von 8,833,139, — Am 13. September 1864 wurde die
Eisenbahn, welche von Melbourne nach Echuca am Murray R., in
der Lange von 156 Miles, fiihrt, auf der ganzen Linie dem Ver-
kehr ubergeben,

Sir Thomas Henry Manners Sutton, spater Viscount Canter-
bury, trat die Gouverneurstelle von Victoria am 15. August 1866
an und behauptete dieselbe bis zum 28. Februar 1873. Es ging
ihm besser als seinem Vorginger, und er kam auf alle Falle mit
dem Leben davon. An hervorragenden Momenten aus seiner
Regierungszeit haben wir Folgendes zu verzeichnen. Am 24, Oc-
tober 1866 ward die dritte Industrie-Austellung in Melbourne er-
offnet, und am 3. Februar 1869 der ,Welcome Stranger Gold-
Nugget, im Gewichte von 2280 Unzen, in Mollagui aufgefunden.
— Am 29. October 1869 beschloss das Parlament die Zahlung
von Diiten an seine Mitglieder in der Hohe von £ 800 pro
Jahr. — Am 31. Mai fand man auf den Berlin-Diggings einen
Goldklumpen von 1121 Unzen, den man den , Viscount Canterbury ¢
taufte, und am 3. October einen zweiten im Gewichte von 74
Pfund 8 Unzen, ,the Viscountess Canterbury® benannt. — Am
9. Augunst 1870 ward die neu erbaute, ‘prachtvolle Melbourne
Town Hall, Rathhaus, eréffnet, und am 9. September Ballarat
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und bald darauf auch Sandhurst zum Range einer City erhoben.
— Am 8. Januar 1872 starb der vorerwihnte Explorer John
King. — Am 2. Juli wurden die ersten 40,000 Sovereigns, welche
in der in Melbourne eingerichteten Miunze geprigt waren, ausge-
geben. — Am 6. November ward eine internationale Industrie-
Ausstellung in Melbourne eroffnet. — Am 6. Februar 1873 wurde
die erste Eisenbahn-Locomotive, welche in der Colonie und uber-
haupt in Australien gebaut war, an die Regierung abgeliefert.

Der Census vom 2. April 1871 ergab eine Bevolkerung von
731,528 Seelen (401,050 mannliche und 330,478 weibliche). Die
Deutschen zahlten 8995 oder 554 weniger als im Jahre 1861;
die Chinesen 17,857, darunter aber nur 36 weiblichen Geschlechts;
und die Eingeborenen 1330 Seelen (784 mannliche und 546 weib-
liche), nach andern Angaben 1553. Melbourne mit seinen Vor-
stadten hatte eine Bevolkerung von 206,780 gegen 139,916 im
Jahre 1861, Ballarat zihlte 47,201, Sandhurst 28,177, Geelong
21,459, Castlemaine 6935, Clunes 6568, Stawell 5166, Dayles-
ford 4696 Einwohner. Am Schlusse des Jahres war die Bevolke-
rung der Colonie auf 770,727 gestiegen.

Vom 1. bis zum 19. Marz 1873 administrirte, in Stellver-
tretung, der Honourable Sir William Foster Stawell, und als
dieser dann nach England abreiste, trat His Honour Sir Redmond
Barry bis zum 30. Mirz in gleicher Eigenschaft ein. Am 31. Marz
erfolgte die Ankunft des neuen Gouverneurs, Sir George Bowen,
in Melbourne, welcher noch gegenwirtig diese Stellung behauptet.
Zu Ende des Jahres 1874 erhielt er Urlaub von der englischen
Regierung, in einer dringenden Privatangelegenheit England zu
besuchen, nachdem er seit 1859 abwechselnd Gouverneur von
Queensland, Neu-8eeland und Victoria gewesen war. Er trat
denselben am 31. December an und kehrte erst am 18. Januar
1876 nach Melbourne zurick. In der Zwischenzeit fungirte
wieder der von England zurickgekehrte Chief Justice der Colonie,
Sir William F. Stawell, als interimistischer Gouverneur.

Bevor wir zum Schlusse einen statistischen Ueberblick tuber
den gegenwirtigen Stand der Colonie Victoria geben, wollen wir
die wichtigsten Ereignisse, welche unter die noch andauernde Gou-
verneurschaft des Sir George Bowen fallen, aufzihlen.

Der reiche Sqatter Mr. Samuel Wilson machte der Universitit .
Melbourne ein Geschenk von £ 80,000, — Im Jahre 1874
wurden in der Colonie 23,856 Personen gefinglich eingezogen,
unter denen die Katholiken, nach ihrer Kopfzahl, unverhiltniss-
missig stark vertreten waren. Der ,Melbourne Argus® wies
statistisch nach, dass die Katholiken der Colonie Victoria ,below
the standard of morality, providence and education“ stehen, welche
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die dortigen Protestanten erreicht haben. — Am 15. Januar 1875
wurde in Hobart Town, Tasmanien, eine statistische Conferenz
aller australischen Colonien abgehalten. — In der Zeit vom 18.
bis 22. Januar herrschte in Melbourne eine Hitze, wie noch nie
zuvor. Das Thermometer stieg am 20. auf 110.4° Fahrenheit oder
35° R. im Schatten, und in Sandhurst sogar auf 38° R. — Am 30.
Januar starb in der Nahe von Sandhurst eine Frau Namens Mary
McCarthy im Alter von 114 Jahren. — Am 2. September ward in
Melbourne eine zweite internationale Industrie-Ausstellung eroffnet,
deren Gegenstinde dann spiter grosstentheils auf die Philadelphia-

Ausstellung geschickt wurden. — Am 1. Januar 1876 horte
»State aid to religion“, d. i. Unterstitzung der verschiedenen
Kirchengemeinschaften aus Staatsmitteln, auf. — Mit Januar trat

ein neuer Tarif fiur Cabeldepeschen ein. Wihrend bis dahin
eine Depesche bis zu 20 Worten von Melbourne bis London
£ 9. 8s. 6d. kostete, ward von da ab jedes einzelne Wort
mit 10 s. 6 d. berechnet. Fir unverstindliche Depeschen, welche
wiederholt werden missen, ist noch halbe Zahlung zu leisten.
— Die Electoralrolle fiir das Jahr 1875/76 wies 164,250 Wahler
fir die Assembly und 27,471 fir den Legislative Council aus. —
Der Dampfer St. Osyth legte die Reise von Plymouth bis Melbourne
um das Cap der Guten Hoffnung in 43! Tagen zurick. — Als
Beweis, welchen enormen Werth Land in der City of Melbourne er-
reicht hat, mag angefuhrt werden, dass im Marz dieses Jahres in
Collins Street, freilich dem feinsten Stadttheile, ein Stiick Land mit
£ 600 pro Fuss Front verkauft wurde. Das Grundstick brachte
£ 39,000 ein. — Die Streitfrage, ob das im Murray-Flusse liegende
Beveridge Island, in der Grosse von 2000 Acres, zu Neu-Sud-Wales
oder zu Victoria gehore, ward im Marz zu Gunsten der letzteren
Colonie entschieden. — Ende April wurden die Postkarten ein-
gefiihrt, und am 1. Mai die Retourbillette auf den Staatseisenbahnen
abgeschafft, dagegen die Fahrpreise um 33 Procent erniedrigt. —
Ebenfalls im Mai legte der Gouverneur Sir George Bowen den
Grundstein zu einer ,Academy of Music* in Melbourne.

Auf eins missen wir noch besonders hinweisen. Wir meinen
die unparlamentarische Wirthschaft, welche in den letzten Jahren
in der Assembly wieder stark eingerissen ist. KEs ist dies ohne
. Zweifel eine schlimme Folge der Diatenzahlung. Man lasst sich
nicht mehr aus patriotischem und politischem Interesse — nach
der Erklarung eines hervorragenden Parlamentsmitgliedes wiren
unter den 78 Mitgliedern der letzten Assembly nicht sechs ge-
wesen, die irgend welche politische Grundsitze besessen hétten —
zu diesem hochsten Ehrenposten wahlen, sondern es ist das reine
Selbstinteresse, der Eigennutz, gerichtet auf die Diiten und auf
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die Emolumente der Ministersitze, was sie dazu treibt. Wer den
Verhandlungen der letzten Jahre gefolgt ist, muss sich einer
solchen Gesellschaft geradezu schamen. Man beschimpft sich mit
den denkbar gemeinsten Ausdricken, wie: you are a damned
sweep u. s. w., welche kein Mensch von der bescheidensten Bil-
dung in den Mund nehmen mag, und geht sogar zur Priigelei uiber.
Das Mitglied Mr. Higinbotham resignirte zu Anfang dieses Jahres,
weil er es satt hatte ,that accursed system“, um seine eigenen
Worte zu gebrauchen, ,by which one party is for ever endea-
vouring to murder the reputation of the opposite party in order
to leap over their dead bodies into their seats“. Zum &ussern
Aushiingeschilde des Kampfes dient freilich das Motto ,Freihandel
oder Schutzzoll“, allein das ist ein blosser Vorwand ohne Wahr-
heit. Es handelt sich um weiter nichts, als um einen Kampf
um die Einkunfte der Ministerplatze, bei sonst volliger Gesinnungs-
losigkeit. Bis zu dem im Juni 1877 versammelten Parlamente
waren bereits £ 180,000 fur Diaten verschwendet worden. Eine
der besten Zeitungen der Colonie lasst sich daruber in folgender
Weise aus: ,Die fast einstimmige Meinung geht dahin, dass wir
nicht nur kein Aequivalent fir unser Geld erhalten haben, son-
dern dass sich der Character der Assembly nach Einfihrung der
Diiten wesentlich verschlechtert habe. Eine erbiarmlichere Assembly
als die neugewaihlte hatte die Colonie noch nie zuvor.“

Das jetzige Berry Ministerium ist seit der Proclamation der
Constitutionsacte im Jahre 1855 schon das siebzehnte.

Folgende statistische Angaben machen uns mit dem gegen-
wirtigen Stande der Colonie bekannt.

Die Bevolkerung von Victoria belief sich am 31. December
1874 auf 808,437 Seelen (439,159 mannliche und 369,278 weib-
liche), hatte sich Ende 1875 auf 823,272 (447,148 mainnliche
und 876,124 weibliche) gehoben, und war am 80. Juni 1876
auf 829,284 (450,390 mannliche und 378,894 weibliche) und am
81. Miarz 1877 auf 843,877 Seelen gestiegen. Die City of Mel-
bourne mit Vorstidten zihlte um diese Zeit schon 244,668 Ein-
wohner.

Nach einem Berichte, welchen der ,Board for the Protection
of Aborigines im Juni 1875 beim Parlamente einreichte, betrug
die Zahl der Eingeborenen in Victoria, welche man zur Zeit der
Grindung der Colonie auf 5000 geschatzt hatte, nur noch 1553.
Davon waren 557, nehmlich 302 mannliche und 255 weibliche,
auf den sechs Missionsstationen Corranderrk, Lake Hindmarsh, Lake
Condah, Lake Wellington, Framlingham und Lake Tyers, welche
unter der Controlle des Board standen, angesiedelt oder beschaftigt.
Um diese Anstalten zu unterhalten, musste der Staat bedeutende

24 %
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Zuschiisse leisten, wiewohl durch nutzliche Industrie, zu welcher
man die Eingeborenen anhilt, doch auch schon im verflossenen
Jahre £ 2628 vereinnahmt wurden. In den Schulen sollen, wie
berichtet wird, die Kinder leidliche Fortschritte gemacht haben.
Die Eingeborenen, welche am Ufer des Murray R. oder sonst wo
in der Colonie ein wanderndes Leben trieben, wurden ebenfalls,
wenn es sich als nothwendig erwies, mit Nahrung, Kleidung und
Medicamenten versorgt, doch niemals gegen ihren Willen veran-
lasst, die Gegend, in der sie geboren waren, zu verlassen und
auf obigen Stationen zu leben.

Die Sterblichkeit unter den Kindern ist iberhaupt in Austra-
lien eine ganz ausserordentliche. Nach einem fiinfjahrigen Durch-
schnitte der letzten Jahre starben in Victoria alljihrlich an Kindern
unter einem Jahre 11.86 und an Kindern unter finf Jahren 45.50
Procent. Dies Verhaltniss erhoht sich z. B. in der Colonie Sud-
Australien auf resp. 14.24 und 54.17.

Es ist eine auffallige Erscheinung, welche sich schwer erkliren
lasst, dass die Colonie Victoria eine ungewohnlich grosse Anzahl
von Wahnsinnigen aufweist und in dieser Beziehung nicht blos
England, sondern auch die iibrigen Colonien Australiens ubertrifft.
Im Jahre 1875 kam in England auf je 375, in Neu-Sid- Wales
auf je 357 und in Siid-Australien auf je 525 Seelen der Bevol-
kerung ein Irrer, dagegen in Victoria schon auf je 822 einer.

Wenn gleich die Colonie fir das Schulwesen in letzter Zeit
sehr viel gethan hat, so bleibt doch noch viel zu wiinschen ibrig.
Es fehlt namentlich an tiichtigen Lehrern, da die verhiltnissmissig
niedrige Besoldung auch in Australien, ahnlich wie in Europa, zu
diesem Berufe wenig einladet. Eine andere Schwierigkeit fir
das Volksschulwesen bieten die mehr im Innern der Colonie zer-
streut wohnenden Colonisten. So konnte es geschehen, dass Ende
Juni 1876 bei einer Bevolkerung von 829,284 Seelen nicht weniger
als 25,681 schulpflichtige Kinder ohne allen Schuluntericht auf-
wuchsen. Diese traurige Thatsache veranlasste das Parlament, den
Schulzwang in der Weise einzufihren, das jedes schulpflichtige
Kind wenigstens 60 Tage in jedem Halbjahre die Schule besuchen
soll. Der Unterricht in den offentlichen oder Staatsschulen wird
frei ertheilt und bezieht sich nur auf siculare Gegenstinde. Die
Zahl dieser Schulen summirte im Jahre 1875 auf 1320 gegen
1111 im Vorjahre, in denen 220,533 Kinder, bei einem durch-
schnittlichen Besuche von 101,495, unterrichtet wurden. Ausser-
dem gab es noch 565 Privatschulen mit 27,481 Kindern, gegen
610 mit 22,448, und 1430 Sonntagsschulen gegen 1411 im Jahre
1874. Daus Parlament bewilligte zu Anfang April 1876 eine An-
leihe von £ 500,000 fir Schulzwecke, namentlich fir Errichtung
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von neuen Schulgebiuden. Am Schlusse des Jahres 1876 waren
die offentlichen Schulen auf 1524 mit 234,901 Kindern, bei einem
durchschnittlichen Besuche von nur 109,901, gestiegen.

Der Viehbestand stellte sich im Jahre 1876 auf folgende
Hohe: Pferde 196,184 gegen 180,254, Rindvieh 1,054,598 gegen
958,658, Schafe 11,749,532 gegen 11,221,036, und Schweine
140,765 gegen 137,941 im Vorjahre.

Wenn man von den 56,447,720 Acres, welche das Areal
der Colonie umfasst, fir Mallee Scrub (Eucalyptus dumosa), un-
brauchbare Berghohen und Felsen, Seen und Lagunen u. s. w.
23 Millionen Acres abzieht, so verbleiben an verwendbarem Lande
83,446,720. Davon waren bis Ende 1876 im Ganzen 18,038,296,
das ist 6,633,201 gegen Baar in offentlichen Auctionen und
11,405,095 ,by selection“, in Privatbesitz ibergegangen, gegen
6,785,225 im Jahre 1865, so dass am 1. Januar 1877 noch
15,408,424 Acres Kronland fir weiteren Verkauf ibrig blieben.
Ein Acre betriagt 1.5849 preuss. Morgen.

Der Verkauf von Kronland begann im Jahre 1838 und zwar
in offentlichen Auctionen. Das Minimalangebot, sofern es sich
nicht um Stadtparcellen handelte, war anfanglich auf 12 s. pro Acre
normirt, wurde aber schon im Jahre 1840 auf 20 s. erhoht. So
verblieb es bis zum Jahre 1860, bis wohin der Acre durchschnitt-
lich mit £ 1. 9 s. bezahlt ward. In diesem Jahre fihrte man
neben den noch jetzt bestehenden Auctionen, welche in jedem
Quartal wenigstens einmal abgehalten werden, die sogenannte , Se-
lection“ ein, 'das ist freie Auswahl von Land zum Preise veon
20 s. mit Ratenzahlung, welche dann durch die spateren Land-
gesetze von 1862, 1865 und 1869 noch weiter erganzt und verbessert
wurde. Die Auswahl von disponiblem Lande, mag es schon ver-
messen sein oder nicht, darf nur 320 Acres umfassen. Der Selec-
tor entrichtet, bei halbjahrlicher Vorauszahlung, die ersten drei
Jahre fir jeden Acre zwei Shillings an jahrlicher Pacht und
verpflichtet sich, das Ubernommene Land binnen zwei Jahren ein-
zukoppeln und alljahrlich immer einen Acre von je zehn zu culti-
viren. Nach Ablauf von drei Jahren mag er 14 s. Baarzahlung
pro Acre leisten, um das Land als freies Eigenthum sich uberweisen
zu lassen, oder er mag noch weitere sieben Jahre mit der Raten-
zahlung von 2 s. pro Acre fortfabhren und erst dann als freier
Eigenthiimer eintreten. '

Es befanden sich im Jahre 1876/77 (das Agriculturjahr in
Australien zahlt von Mirz zu Margz) 1,231,105 Acres unter Cultur,
gegen 1,126,831 im Jahre 1875/76. Unter Weizen standen
401,417 Acres gegen 321,401 im Vorjahre und producirten
5,279,730, resp. 4,978,014 bushels & 60 Pfund. An Hafer
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wurden auf 115,209 Acres 2,294,225 bushels & 40 Pfund, und
an Gerste auf 25,034 Acres 700,665 bushels & 45 Pfund ge-
erntet. Mit Weinstocken waren 4775 Acres oder 306 weniger
als im Jahre 1875/76 bepflanzt, und wurden 482,588 Gallonen
Wein gegen 755,493 gekeltert. Diese Abnahme resultirt aus den
fehlenden Absatzquellen. Die australischen Weine zeichnen sich
durch besondere Stirke aus und enthalten bis zu 34 Procent Al-
cohol. Die Zollbehorden in England bilden sich aber ein, dass
keine reinen naturlichen Weine einen hoheren Alcoholgehalt be-
sitzen als 26 Procent und erkliren alle Weine daruber hinaus
fur kinstliche Mischungen. Aus diesem Grunde werden die
starken australischen Weine nicht mehr zu dem Steuerquotum von
1 s. pro Gallone zugelassen, sondern mussen 2 s. 6 d. entrichten,
und sind damit vom englischen Markte so gut wie ausgeschlossen.
Alle Bemihungen der australischen Regierungen, die englischen
Zollbehorden eines Bessern zu belehren, sind bis auf die neueste
Zeit vergeblich geblieben.

Auf dem zu Weideland verwendeten Kronlande, am Schlusse
des Jahres 1876 im Ganzen 22,191,115 Acres, mussten bis da-
hin fir jedes Pferd und jedes Stick Rindvieh, welches darauf
weidete, 4 s. und fur jedes Schaf 8 d. als jahrliche Besteuerung
entrichtet werden. Es fielen der Revenue auf diesem Wege im
Jahre 1870 &£ 167,491, im Jahre 1871 £ 172,228, im Jahre
1872 £ 158,522, im Jahre 1873 £ 140,791, im Jahre 1874
£ 196,114 und im Jahre 1875 £ 174,194 zu. Dies ,Assess-
ment on stock“ wurde durch die im December 1875 vom Parla-
mente angenommene und vom Gouverneur sofort bestitigte ,, Pasto-
ral Tenant’s Rent Bill* dahin abgeindert, dass jetzt auf den
Pastoral Runs jedes Stick Rindvieh mit 5 s. und jedes Schaf mit
1 s. alljabrlich belastet wird, wahrend fiur Pferde der bisherige
Satz Geltung behielt.

Die Einnahmen der Colonie im Jahre 1875 stellten sich auf
£ 4,236,423 oder auf £ 5. 5 8. Y d. pro Kopf einer mittleren
Bevolkerung von 815,084, gegen £ 4,106,790 oder £ 5. 4 s.
% d. pro Kopf im Vorjahre. Davon entfielen aus der Taxation
£ 1,724,822, resp. £ 1,896,842. Die Ausgaben dagegen bezifferten
£ 4,318,121 oder £ 5. 7 s. ! d. pro Kopf, so dass das Jahr
mit einer Debitbilanz von £ 102,597 abschloss. Das Jahr 1876
lieferte eine Einnahme vonm £ 4,462,262, Es flossen aus Zollen
£ 1,653,332 gegen £ 1,599,588, aus der Accise £ 99,130
gegen £ 93,491, aus Kronland £ 1,111,983 gegen £ 996,725, aus
Eisenbahnen £ 1,028,878 gegen £ 949,363, aus dem Post- und
Telegraphenwesen &£ 216,744 gegen £ 203,076 u. s. w. im
Jahre 1875. Das Finanzjahr vom 1. Juli 1876 bis zum 30. Juni



Die Colonie Victoria in Australien. 375

1877 wies eine Einnahme von £ 4,514,121 auf, gegen £ 4,325,156
des entsprechenden Vorjahres.

Der Import des Jahres 1875 bewerthete £ 16,658,874 gegen
£ 16,953,985 im Vorjahre, d. i. £ 20, 9 s. 5% d. und £ 21.
4 s. 6% d. pro Kopf der mittlern Bevilkerung. Der Export
hingegen bemass den Werth von £ 14,766,974 gegen £ 15,441,109,
d. i. resp. £ 18. 2 s 4)% d. und £ 19. 6 s. 8 d. pro Kopf.
An Wolle wurden 85,064,952 Pfund gegen 88,662,284 im
Jahre 1874, welche auf resp. £ 6,096,958 und £ 6,773,676 geschatzt
wurden, exportirt. Aber dabei darf nicht ubersehen werden, dass
ein sehr betrdchtliches Quantum Wolle aus dem zur Colonie Neu-
Sud-Wales gehorigen Riverina-Districte mit der von der Stadt
Echuca am Murray R. auslaufenden Eisenbahn nach Melbourne
fir tberseeischen Transport befordert wird. Im Jahre 1875 be-
lief sich dies Quantum auf 40,535,081 Pfund gegen 385,332,089
im Vorjahre, im Werthe von £ 2,260,799 und £ 1,975,879.
An Talg wurden 13,910,736 Pfund mit £ 203,243, und an
Fellen fur £ 50,454 verschifft.

Die einst so berihmten Goldfelder der Colonie Victoria haben
nun schon seit Jahren in ibren Ertrigen immer mehr nachgelassen.
Wihrend im Jahre 1866 noch 1,536,581 Unzen Gold gewonnen
wurden, weist das Jahr 1876 nur eine Ausbeute von 968,760
gegen 1,095,787 im Vorjahre aus. Davon wurden 506,221, resp.
709,985 exportirt, wihrend der Rest grosstentheils in der Minze
verpragt ward. Auf den sieben Goldminendistricten Ballarat,
Sandhurst, Maryborough, Beechworth, Castlemaine, Ararat und
Gipps Land waren am Schlusse des Jahres 1876 41,010 Personen
mit Goldsuchen beschaftigt, gegen 73,479 im Jahre 1866, und
zwar 26,5568 (darunter 11,061 Chinesen) im Alluvium und 14,452
(darunter 106 Chinesen) in Quarzriffen. Diese Zahl hatte sich
am 31. Marz 1877 wieder auf 89,447 (28,647 Europier und
10,790 Chinesen) vermindert. Auf den einzelnen Digger entfiel
fir das Jahr 1876 nur ein durchschnittlicher Gewinn von £ 89.
19 s. 7 d., gegen £ 104. 4 s. 4 d. im Vorjahre. Seit der Ent-
deckung der Goldfelder im Jahre 1851 bis Ende 1876 wurden
46,473,724 Unzen Gold aufgefunden. Berechnen wir die Unze
mit £ 4, so wurde sich damit ein Werth von £ 185,894,896 oder
3,792,255,878 Mark ergeben.

In der in Melbourne bestehenden Minze wurden im Jahre
1876 im Ganzen 427,878.84 Unzen Gold verprigt, gegen
385,252.17 im Vorjahre, und von 1872, dem Jahre der Eroff-
nung der Minze, bis Ende 1876 iberhaupt 1,665,536 Unzen.

Die zwolf Banken in Melbourne mit ihren 271 Filialen be-
sassen am Schlusse des Jahres 1875 an Activa £ 22,279,482
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gegen £ 20,456,852 im Jahre 1874, und an Passiva £ 15,483,172
gegen £ 14,105,460.

Die offentliche Schuld der Colonie hatte am 381. December
1875 die Héhe von £ 13,995,093, d. i. £ 16. 19 s. 113 d.
pro Kopf der Bevolkerung, erreicht, gegen £ 8,622,245 im Jahre
1865. Eine weitere Anleihe von drei Millionen £ ward vom
Parlamente sanctionirt.

Es liefen im Jahre 1875 im Ganzen 2171 Schiffe ein und
2223 aus, gegen 2100 und 2122 im Vorjahre, mit einem Tonnen-
gehalte von resp. 840,186 und 833,499.

Ausser den 17 Miles Privateisenbahnen, welche zwischen
Melbourne und den Vorstadten laufen, besass die Colonie zu
Ende des Jahres 1875 an Staatsbahnen 586 Miles, gegen 440
im Jahre 1874, welche £ 12,223,100 oder £ 21,520 pro Mile
gekostet hatten. Am Schlusse des Jahres 1876 waren 702 Miles
Staatsbahnen in Betrieb und an weiteren 259 Miles wurde noch
gearbeitet, und am 30. Juni 1877 waren 803 Miles dem Verkehr
ibergeben. Das Anlagekapital verzinste sich mit ungefihr 4
Procent. Waihrend die ersten Bahnen der Colonie auf £ 35 bis
38,000 pro Mile zu stehen kamen, werden die jetzigen mit £ 4
bis 5000 pro Mile hergestellt. Das Parlament von Victoria be-
willigte am 6. April 1876 eine neue Anleihe in der Hohe von
drei Millionen £, und sollen davon £ 1,396,693 fur weitere Eisen-
bahnbauten, uber deren Lauf und Richtung das im Juni 1877 zu-
sammen getretene Parlament Beschluss fassen wird, verwendet
werden.

Die am 381. December 1875 erdffnete Telegraphenliange mass
2629 Miles gegen 2467 im Vorjahre, und wurden 732,869
Telegramme, wofur £ 46,995 eingingen, befordert, gegen 701,080
mit £ 42,825 im Jahre 1874.

Die Poststationen zahlten im Jahre 1875 auf 855, und wurden
17,134,101 Briefe und 7,552,912 Zeitungen expedirt.
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XVIL

Land und Volk der Eweer auf der Sclavenkiiste.
in Westafrika*),

Von G. Ziindel, Pfarrer in Oedenwaldstetten (Wiirttemberg), friither Missionar
der norddeutschen Missionsgesellschaft zu Bremen,

Derjenige Theil der Westkiiste Afrika’s, welcher den Namen
»Sclavenkiiste“ fuhrt, beginnt Gstlich von der Goldkiste und ist
ostlich von dem Niger-, westlich von dem Voltafluss, nordlich von
den Konigreichen Odonko und Dahomey und sidlich von dem
Golf von Guinea begranzt. Die Sclavenkiiste ist das eigentliche
Sclavenland Westafrika’s. Dasjenige Landergebiet, welches zwischen
den beiden obengenannten Stromen, dem Volta im Westen (oder
Amu, wie ihn die Eingebornen nennen) und dem Niger (oder
Kuorra) im Osten sich von der Sclavenkiiste nach dem Herzen
von Mittelafrika hineinerstreckt, ist ja die eigentliche Heimath
der Sclaven. Die Eweer bewohnen den westlichen Theil dieser
Kiste und zerfallen in mehrere Volksstimme. Diejenigen der-
selben, unter welchen der Schreiber dieses als Missionar gewirkt
und die deshalb vorzugsweise der Gegenstand der nachfolgenden
Beschreibung sein werden, sind der Anglo-, der Adaglu- und der
Ho-Stamm. Der Anglo-Stamm wohnt an der Kiste, 20 Stunden
weit im Innern, der Ho-Stamm und der Adaglu-Stamm in der
Mitte jener beiden Stimme.

Wenn der Glaubensbote nach ermidender Fahrt von 60 ja
oft 70 bis 80 Tagen das Land seines kunftigen Wirkens am Hori-
zont aufsteigen sieht, so blickt er mit freudiger Spannung dem
Augenblick entgegen, in dem er dasselbe betreten wird. Er ahnt
aber nicht, dass ihn die See hier so unsanft verabschiedet, denn
in Ermangelung von Hifen und sicheren Landungsplitzen missen
die Schiffe fast eine Stunde weit draussen in offener See liegen
und Passagiere und Waaren in Booten an’s Land befordert werden.
Ist nun bei unrubiger See schon das Besteigen des Bootes von

*) Vorstehende Arbeit beriihrt sich in einigen Punkten mit einer éhn-
lichen kleineren Arbeit eines friiheren Collegen des Verfassers, des Missionars
Hornberger, veriffentlicht in ,,Petermanns Mittheilungen* Jahrgang 1867,
pag. 48ff., sie wird aber auch in einigen Punkten dfirch dieselbe ergiinzt.
Einiges, was Hornberger nur andeutet, ist in Vorstehendem weiter ausgefiihrt,
wie z. B. die Religionsanschauungen und Religionshandlungen (der Cultus)
des Ewe-Volks; noch anderes wie z. B. die Schilderung des socialen Lebens,
der Sclaverei und der anthropologischen Anschauungen dieses Volkes ist
dort nicht beriihrt, Der Verf.
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der Treppe des grossen Schiffscolosses aus sehr oft ein gymna-
stisches Kunststick und fir Frauen die Ursache nicht geringer
Angst, so hat das Landen, besonders das Passiren der Brandung
immer etwas Aengstliches und Gefihrliches. Es sind in der Regel
drei grosse Wellen, die sich schnell hintereinander mit grausigem
Getose, das man 2 bis 8 Stunden landeinwarts hort, am Ufer
brechen und das Boot wie eine Nussschaale heben und sinken lassen,
so dass dasselbe fir Fernstehende oft ganz verschwindet. Ist nun
das Boot mit einem sausenden Krach auf dem sandigen Ufer aufge-
fahren, so bedarf es der grossten Eile, um sich auf dem Ricken eines
schwarzen Canoetreibers aus dem im Wasser festsitzenden Boot
hinaus auf’s trockene Land trageh zu lassen. Zu gewissen Zeiten,
z. B., beim Vollmond ist die Brandung so heftig, gehen die Wellen,
welche sich daherwilzen und am Ufer sich brechen, so hoch,
dass das Passiren der Brandung zur Unmoglichkeit wird. Oft
schlagt ein Boot in der Brandung um, was fir die Passagiere,
weniger wegen der Gefahr des Ertrinkens, denn davor schitzen
die schwarzen Canoetreiber als geiibte Taucher und Schwimmer,
als durch die dadurch nur zu oft entstehenden Verwundungen
lebensgefahrlich werden kann. Es ist besonders bei heftiger und
drohender Brandung ein spannendes Schauspiel, wenn ein grosseres
Boot in See gelassen wird. Nachdem das Boot von seinem trock-
nen Aufbewahrungsplatz zum Wasser hinab gebracht ist, stellen
sich auf beiden Seiten je 6 bis 8 Manner auf. Jede ankommende
und wieder zuricktretende Welle nimmt das Boot einige Schritte
weit mit, bis es endlich im Wasser schwimmt. Jetzt erst schwingen
sich die Canoetreiber auf das Commandowort ihres Anfihrers
in’s Boot hinein und rudern nun aus Leibeskriften so schnell als
moglich, um tuber die Brandung hinauszukommen, ehe eine zweite
Welle sich daherwalzt, welche das Boot entweder mit Wasser
fullen oder umwerfen wiirde. -

Der Mangel an Hifen und sicheren Landungsplatzen ist fir
die Entwicklung des westafrikanischen Handels ein wesentliches
Hinderniss, zumal es an der Westkiiste solche Strecken gibt, an
welchen der stets andauernden heftigen Brandung wegen eine
Landung nie versucht werden kann.

Die Sclavenkiiste, ein flacher, sandiger und unfruchtbarer
Kistensaum, bietet, vom Meere aus gesehen, einen triben Anblick
dar. Das Einzige, was das Auge des Fremdlings anzieht, sind
die Kokosnussbaum-Wailder, in deren Schatten die Dorfer und
Stadte der Eingeborenen verborgen liegen.

Der durchschnittlich nur !{ Stunde breite Kustensaum ist
landeinwiérts von einer Lagune bespilt, welche sich lings des
grosseren Theils der Sclavenkiuste hinzieht, 3 bis 4 Stunden breit
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und 3 bis 4’ tief ist.. Dieselbe erleichtert Verkehr und Handel
zwischen den an der Kiiste wohnenden Stimmen, sie versieht mit
ihrem Fischreichthum die zahlreich an ihren Ufern liegenden Ort-
schaften mit Fischnahrung und ist das Salzlager nicht blos fir die
Bewohner der Kuste, sondern auch fir die im Innern. Sie trocknet
namlich jedes Jahr in der regenlosen Zeit aus, dann liegt das
Salz wie dinn gefallener Schnee auf dem Boden, wo es von den
Eingeborenen aufgelesen, gewaschen und getrocknet wird.
Jenseits der Lagune, welche mit Wasser gefullt, Segen, aus-
getrocknet aber durch die sich entwickelnden Miasmen eine Fieber-
luft verbreitet, zieht sich das flache Kistenland noch drei Tag-
reisen weit ins Innere hinein. Schon nach 2 bis 8 Stunden hat
der Reisende die 6de, sandige, blos mit niederem Gras und ver-
einzeltem Gebusch bewachsene Kiiste hinter sich und der afri-
kanische ,Busch“ offnet sich vor ihm. Der Pfad — Wege gibt
es nicht — fihrt ihn bald an Plantagen voruber, bald durch dichten
Busch, bald durch 6 bis 7 hohes Gras. Fallt seine Reise in die
Monate December, Januar und Februar, so kann er auch einmal
vor einem daherprasselnden Feuer stehen, das ihn zu umzingeln
oder seinen Pfad ihm abzuschneiden droht. In diesen Monaten
stehen oft grosse mit Gras und Gebusch bewachsene Flachen in
Flammen und bilden ein wahres Feuer-Meer. Dem Reisenden bleibt
alsdann nichts anderes ubrig, als auf dem Fusspfad, der, weil er
von Gras, auch von Feuer frei ist, in grosster Schnelligkeit durch
das Feuer hindurchzueilen oder aber um sich her das Gras anzu-
zinden und zu verbrennen, um das Feuer von ihm abzuleiten.
QOefter steht er auch vor einem Bach oder einem Fluss, iber
welchen weder Steg noch Bricke fihren; hochstens, dass derselbe
von einem Baumstamm iberbrickt ist und den er in Ermangelung
dessen durchwaten oder durchschwimmen muss. Proviant und
andere Reisebedirfnisse muss er in einem besonderen Koffer von
einem Neger tragen lassen und sein Nachtquartier bei irgend einem
Neger des Orts aufsuchen, was bei der unter den Negern ibli-
chen Gastfreundschaft nicht schwer wird. Fur seine und seiner
Effecten Sicherheit ist dadurch gesorgt, dass der Gastfreund fiir
seinen Gast solidarisch eintritt. Zuerst reicht er ihm in einer
Calabasse Wasser zum trinken, und dann erst beginnt die form-
liche Begrissung. Der Gastfreund fragt: ,Haben Deine Kinder
geschlafen?“ Gast: ,sie haben geschlafen“. Der Gastfreund: , Hat
Deine Frau geschlafen?¢ Gast: ,sie hat geschlafen®, und so
fragl er weiter nach dem Befinden seiner Brider, Schwestern, der
Bewohner des Orts, von woher er kommt, und der Aeltesten, und
auf jede Frage wird geantwortet: ,Er hat, oder sie haben ge-
schlafen“, 1In gleicher Weise richtet darauf der Reisende an den
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Gastgeber seine Fragen. — Fir die genossene Gastfreundschaft
tibergibt der Europder ein Geschenk, bestehend aus Tabak und
einem Taschentuch, welches der Neger freilich nicht zu diesem
Zweck verwendet, sondern um seinen Kopf turbanartig herumbindet.

Etwa 20 Stunden von der Kiste entfernt bildet ein aus der
Ebene sich erhebender Berg, Adaglu genannt, den Uebergang
zum Gebirgsland. Von hier an setzt sich die Ebene allmahlig
steigend noch etwa 4 Stunden fort bis zum Fuss des Gebirges.
Verschiedene Anzeichen, z. B. Bodenger6ll, fihren zu der Ver-
muthung, dass die See in den friheren Zeiten bis an den Adaglu-
Berg gereicht haben mag,

Die Vegetation ist hier sehr uppig. Die hauptsichlichsten
Naturproducte sind: Mais, Yams, Reis, die Cassawawurzel, Erd-
niisse, Erdbohnen, susse Kartoffeln, Pfeffer, Pisang, Bananen,
Ananas, Palmnisse, Kokosniisse, Wassermelonen, Limonen, Orangen,
Mangos*) und Baumwolle. Auch trifft man wilde saure Weintrauben
und wilde Pflaumen an**), TUnter den dort vorkommenden Baumen
vermisst man unsere Eichen, Buchen und Tannen. Dagegen finden
wir den Affenbrodbaum und den Odumbaum, den man wegen seines
harten Holzes, das jedes europaische Holz an Harte ubertrifft, die
afrikanische Eiche nennen konnte. Der nitzlichste und pracht-
vollste Baum, der die Wailder Westafrika’s ziert, ist die Palme.
Es gibt 3 Arten derselben: die Kokos-, die Facher- und die Wein-
oder Oel-Palme. Die Frichte der letzteren liefern das Palmél,
der Stamm den Palmwein. Zur Gewinnung desselben wird in
der Regel der Baum umgehauen, an dem einen Ende angezapft,
am andern durch ein Feuer erwarmt. Der Saft fliesst 14 Tage
bis 3 Wochen. In frischem Zustand ist dieser Wein von bleicher
weisslicher Farbe und schmeckt angenehm siiss; nach 2 Tagen
schon geht er in Géhrung tber, wirkt dann berauschend, schmeckt
bitter wie herber Apfelmost, wird aber nichts destoweniger von
den Eingeborenen gern getrunken. Aus dem Welschkorn braut
der Eweer ein Bier, das aber dem europiischen sowohl hinsicht-
lich seines Geschmacks als seiner Qualitat weit nachsteht. — Die
Temperatur jenes Kiistenstrichs bewegt sich zwischen 21 wund
26° R. im Zimmer. Der herrliche Seewind, welcher an der Kiiste
von Morgens 8 Uhr, im Innern erst von 10 Uhr an bis Abends
weht, mildert die Temperatur und macht die grosse Hitze ertrig-
lich. — Unsere vier Jahreszeiten kennt man dort nicht. Die

*) Limonen-, Orangen- und Mango-Biume wurden von den Missionaren
eingefiihrt und werden bis jetzt blos von diesen cultivirt.
**) Versuche, welche angestellt worden sind, haben gezeigt, dass
die Weintraube dort nicht gedeiht, sie bekommt eine dicke Haut und
schmeckt sauer.
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einzigen merkbar unterschiedenen Jahreszeiten sind: die beiden
Regenzeiten in den Monaten April, Mai und Juni und im October
und November; die beiden trockenen Zeiten Juli und August
und im December, Januar und Februar. Die Monate Marz und
und September bilden durch hiufige Gewitter den Uebergang aus
der trockenen in die Regenzeit. Eigenthiimlicher Art ist die zweité
trockene Jahreszeit von December bis Februar; es ist dies die
sogenannte Harmattan-Zeit, so genannt wegen des Harmattan-Windes,
der in diesen Monaten vorherrscht. Derselbe weht nicht von der
See, sondern vom Lande, vielleicht von der Wiiste her, fihrt Wiisten-
. sand mit sich und ist von einer trockenen und nebligen Atmo-
sphare begleitet. Der Himmel ist in Dunste gehillt, so dass man
nicht weit in die Ferne sehen und in die Sonne, die als eine
blassrothe Scheibe am Himmel steht, ohne den geringsten Schmerz
schauen kann. Fir Europier besonders ist dieser Wind, weil er
trocken und scharf ist, hochst lastig und ungesund. Er erzeugt
Catarrh und Nasenbluten, zieht die Haut zusammen und macht
sie aufspringen. Thiren und Fensterliden und alles holzerne
Gerath schrumpfen zusammen, von Mobeln springt die Fournitur
ab, die Einbande der Biicher krimmen sich und Hande und Lippen
springen auf wie bei sehr kaltem Wetter.

Die Bewohner nennen sich , Eweao“ d. h. Eweer, ihre Sprache
ist die Ewe-Sprache. Die westafrikanischen Sprachen bilden unter’
sich einen eigenen Sprachstamm, indem dieselben fast durch-
gingig in ihrem grammatischen Bau gemeinsamen Gesetzen unter-
worfen sind. — Nirgends machen sich die Folgen der babyloni-
schen Sprachverwirrung wohl mehr fihlbar als in Westafrika. Ein
erstaunliches Sprachgewirre findet man unter den Negerstammen
dieses Landes. So sollen sich in Folge der Negersclaven-Eman-
cipation in Sierra-Leone Abkommlinge von nicht weniger als
200 verschiedenen Negervolkern zusammengefunden haben, welche
151 verschiedene Sprachen redeten und ausserdem noch zahlreiche
Dialecte derselben, welchen Umstand Missionar Kélle beniitzte,
einen Versuch westafrikanischer Sprachvergleichung zu machen.
Die Resultate seiner miihevollen Forschungen hat derselbe be-
kanntlich in seiner ,Polyglotta Africana“ niedergelegt — Wie
die Sprachen Westafrika’s tberhaupt, so ist auch die Ewe-
Sprache sehr bilderreich und concret.  Abstractionen sind ihr
fremd. Fir sinnliche Dinge ist sie fast wortreicher, als die
deutsche Sprache, fir Begriffe und geistige Dinge aber um so
drmer. Es erwiachst daraus fir den Missionar die Aufgabe, nicht
blos die Sprache der Eingeborenen sich anzueigenen, sondern auch
schopferisch auf dieselbe einzuwirken, um dadurch die geistigen
Wahrheiten des Christenthums einkleiden und dem Volke ver-
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standlich machen zu konnen. In der Grammatik gleicht sie viel-
fach der hebraischen, sie hat wie diese zwei Tempusformen, ein Per-
fectum und ein Futurum, das Praesens wird durch das Participium
Praesentis ausgedrickt. Bei der Flexion und Declination andert
sich das Wort nicht, sondern die Tempora werden durch Affixe,
die Casus mit Hulfe von Praepositionen gebildet. Die Pronomina
werden als Suffixe an das Substantiv und Verbum angehangt.

Bekanntlich gehoren die Neger nicht zu den geschichtlichen
Volkern des Heidenthums, sondern zu den uncivilisirten Volkern
der- Erde. Sie entbehren des geschichtlichen Characters, jenes
Maasses von menschlicher Bildung, welches nothig ist, um ein
Interesse an der Bewahrung des Geschehenen zu haben. Es
finden sich keine Monumente irgend welcher Art unter den Eweern,
und zur Herstellung einer Schrift haben sie sich noch nie ange-
getrieben gefiihlt. — Eine rihmliche Ausnahme macht unter den
Volkern Westafrika’s der Vey-Stamm an der Sierra-Leone-Kuste,
welcher nach einem Bericht des Missionary-Herald vom Jahre
1834 ein Alphabet zum schriftlichen Ausdruck seiner Sprache er-
funden hat, eine Erfindung, die dieser Stamm allein seinem Scharf-
sinn verdankt, obwohl er zu derselben durch den Verkehr mit
den Europidern angeregt worden sein mag.

Trotz des ungeschichtlichen Characters des Ewe-Volkes hat
“dasselbe aber doch seine auf mundlicher Tradition beruhende und
mit Sagen reich ausgestattete Geschichte. Ueber den Ursprung
seines Volkes und uber die Anfinge des Menschengeschlechts er-
zihlt der Eweer Folgendes: Als Gott im Anfang Himmel und
Erde geschaffen hatte, da war Nodsie — eine jetzt noch stehende
Stadt im Osten — die Statte, wo er den Menschen bildete. Er
schuf zwei Menschenpaare, ein weisses und ein schwarzes. Nach-
dem Gott zuerst das schwarze Paar und dann das weisse geschaffen
hatte, liess er zwei zugedeckte Korbe vom Himmel auf die Erde
hernieder, einen grossen und einen kleinen. Sie erhielten dann
die Weisung, sich im Frieden in diese beiden Korbe zu theilen. Das
schwarze Paar griff gleich nach dem grossen Korbe und iberliess
den kleinen dem weissen Paar. Das schwarze Paar fand in seinem
Korbe eine Hacke zum Plantagenbau, Baumwolle zu Fischernetzen,
einen Bogen mit Pfeil zur Jagd und Goldstaub zum Handel. Das
weisse Paar fand in dem seinen nur ein Buch, aber es las fleissig
darin und erlangte dadurch so viel Weisheit, dass der Weisse den
Schwarzen gar bald in Allem ubertroffen hat und viel reicher
wurde als er. Dariber wurde der Weisse vom Schwarzen be-
neidet und verfolgt. Gott aber kam dem Weissen zu Hilfe, liess
ein langes Seil vom Himmel herunter und leitete ihn tuber das
grosse Wasser hiniber. — Die Stadt Nodsie, nach der Meinung
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der Eweer die Wiege seines Geschlechts und der ganzen Mensch-
heit, lebt heute noch so frisch in der Erinnerung dieses Volkes,
dass ihm dieser Ort sogar fur die Stétte gilt, von woher bei der
Geburt des Menschen dessen Seele kommt und wohin sie bei
dessen Ableben (niamlich auf der Reise in die Unterwelt) wieder
hingeht. Es ist dort noch ein dunkler dichter Buschwald, der als
ein grosses Heiligthum gilt, ,Mawuwe“ d. h. ,Gottesstitte* ge-
nannt, zum Unterschied von ,drowe“ d. h. ,Gotterstatte, wes-
wegen ausser dem ,Gottespriester® (nicht: ,Gotzenpriester®)
denselben Niemand betreten darf. Von Nodsie wanderten die
Eweer mit zwei andern Stammen, den Asanti’s und den Aquam-
bu’s, aus, dazu genothigt durch die Tyrannei des Konigs, welcher
dort herrschte und sie in seiner Grausamkeit Lehm, mit Néigeln
und Cactusdornen untermischt, treten liess.

Fassen wir nun die physische Beschaffenheit und Gestalt des
Eweers ins Auge, so mag fir seine Korperkraft schon der Um-
stand sprechen, dass dieses Volk so lange Zeit — man nimmt an,
dass die Negerrace schon vor mehr als 2000 Jahren die Westkiste
Afrika’s erreicht habe — ohne an Zahl abzunehmen trotz ungiin-
stiger Einflisse erhalten worden ist, wahrend andere Vdlker, die
fir ihr Fortbestehen weit giinstigerer Verhiltnisse sich erfreuten,
von der Erde verschwunden oder zu einem kleinen Hauflein zu-
sammengeschmolzen sind.

Die Kistenbewohner sind stirker und grosser als die im
Innern wohnenden Eweer, was wohl von der reichlicheren Fleisch-
nahrung und von der Beschaftigung auf der See herkommt. — Wenn
man sich den Neger nicht anders als mit aufgeworfenen Lippen,
platter Nase und kleinem Gesichtswinkel vorstellt, so tduscht man
sich. Es giebt unter den Eweern viele, welche diesen Negertypus
durchaus nicht in so ausgepriagter Weise an sich tragen, deren
Gesichtszige man im Gegentheil schon finden muss. Die bei der
Geburt helle Farbe dunkelt bald, ist selten ganz schwarz, sondern
schwarzbraun. Mit den Jahren wird sie blassgelblich, die Hand-
teller und die Fusssohlen sind immer weisslich. — Sie scheinen
nicht alter zu werden als die Europier; da sie sich das Geburts-
jahr nicht merken und ihre Jahre nicht zéhlen, so kann man iber
ibr Alter nichts Sicheres angeben, aus ihren Erinnerungen kann
man aber schliessen, dass sie auch nur 70—80 Jahre im Durch-
schnitt leben. — Seinen Leib hilt der Eweer durch ofteres Waschen
rein, durch tigliches Salben mit Palmol die Haut weich nud ge-
schmeidig. Freilich verbreitet er durch letztere Gewohnheit einen fiir
Europaer widerlichen Geruch. Die Kleidung ist sehr einfach. Sie
besteht aus einem Unter- und Oberkleid: das Unterkleid ist ein
um die Lenden geschlungener Gurt, das Oberkleid ein Stick Zeug,



384 G. Ziindel:

1!/ Meter breit und 8%—4 Meter lang, welches iber den Korper
so geworfen wird, dass der rechte Arm und die rechte Schulter
bloss bleiben. — Kopfbedeckung fehlt in der Regel, mitunter ver-
schaffen sie sich europiische Filzhiite oder flechten sie selbst aus
Palm- oder Schilfblattern, welche aber einen Durchmesser von nahezu
2’ haben. Sonst pflegen Méinner und Weiber Tucher um den
*Kopf zu binden, wozu europaische Sacktucher benutzt werden. —
Die Wohnungen sind armselige, bienenkorbformige Hutten und
enthalten zu ebener Erde hochstens zwei Gemaiacher. Fensteroff-
nungen fehlen in der Regel, nur bei solchen, bei denen sich ein
Einfluss europaischer Cultur spirbar macht, finden wir mit Liden
versehene Fenster und Thiren. Die Mauern werden aus schwarzer
Erde gebaut, und mit einem Grasdach bedeckt, welches 2—3‘ iber
die Mauern hinausreicht und so eine Veranda bildet, unter der
die Bewohner des Hauses bei gutem Wetter ihre Nachtruhe zu
halten pflegen. Jedes Haus hat einen Hofraum, der entweder
durch ein lebendiges Gehege oder durch Flechtwerk eingefriedigt
ist. Darinnen halten sich die Hausbewohner meistens auf, da
wird gekocht, gegessen, gearbeitet, da erzihlt man sich Abends,
in traulichem Kreise zusammensitzend, Tagesneuigkeiten, die Alten
erzihlen den Jungen die Traditionen, Geschichten und Fabeln
des Volkes; da werden endlich in mondhellen Nachten Tanze
mit Gesang und Spiel aufgefihrt.

In den Kistenstadten, in welchen der Einfluss europaischer
Civilisation am stirksten zu Tage tritt, beginnen die Bewohner,
sofern sie es vermogen, Hauser nach europaischem Styl zu bauen,
und die Gemicher mit etlichen Mébeln zu versehen. Aber es
sind das nur Wenige, welche die europiische Bauart nachzuahmen
suchen. — Das Hausgerith ist in der Regel hochst einfach. In
vielen Hausern findet sich kein Tisch, kein Stuhl, keine Bettlade;
eine Strohmatte auf dem Boden ausgebreitet dient zum Nachtlager.
Ausserdem findet man einige schemelartige Sitze, einige Topfe und
Schiisseln, ein Gewehr, Buschmesser, kleinere Messer, Calabassen,
einige europiische Porcellanteller und Porcellanbecher und kleine
Spiegel. — Die Speisen werden auf den Boden gestellt, und
rings um die Schiisseln hockt die Familie, indem sie sich statt der
Messer, Gabel und Loffel der Finger bei dem Genusse der einfachen,
jeden Tag gleichen Mahlzeit bedient. Nach der Mahlzeit werden die
Hinde gewaschen und der Mund mit grosser Sorgfalt ausgespiilt.
Die Zahne werden iberhaupt sorgfaltig gereinigt, daher die guten
Zahne der Eweer, welche sich bis ins hohe Alter erhalten. —
Sie konnen eine grosse Quantitit Speise auf einmal za sich nehmen,
aber auch lange hungern und dursten. — Als Nahrungsmittel
dienen folgende Vegetabilien: Welschkorn, woraus ein schmack-
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haftes Brod gebacken wird, Yamswurzel, welche den Dienst der
Kartoffeln versieht, Reis, Cassava, Arrowroot und Pisangfriichte.
Als Fleischnahrung dient das Schweine-, Ziegen-, Schaf- und Hihner-
fleisch, ferner das der Fische, der Katzen, der Feldmiuse, der
Waldratten und sogar gewisser Schlangen; ausgeschlossen ist das
der Hunde, der Leoparden und der Hydnen. — Unter den Ge-
trinken lieben sie besonders die Spirituosen, welche von européi-
schen Kaufleuten in grossen Quantititen als Tauschartikel impor-
tirt werden. Das einzige berauschende Getrink eigener Fabrika-
tion ist der Palmwein.

Es ist mehrfach schon die Frage aufgeworfen worden, ob die
Neger einer geistigen Ausbildung und Vervollkommnung fahig
seien. Wer unter ihnen eine Reihe von Jahren gelebt, durch
Unterricht und Erziehung die geistigen Anlagen derselben kennen
gelernt hat, der muss jene Frage mit einem entschiedenen Ja
beantworten. Es ist wahr, sie haben keine Anlage zu begrifflichen,
metaphysischen Distinctionen, sie sind kaum zu einem streng-logi-
schen Denken und Urtheilen fihig, aber sie besitzen doch prak-
tischen Verstand und erfreuen sich eines ausgezeichneten Gedicht-
nisses. Letzteres setzt z. B. einen eingeborenen Katechisten in
den Stand, die in englischer Sprache gehaltene Predigt eines an-
gehenden Missionars in zwei Absitzen in seiner Muttersprache
wieder zu geben. Fir die geistigen Fahigkeiten des Eweers und
des Westafrikaners 1iberhaupt spricht auch eine ihnen eigene
gewisse natirliche Kunstfertigkeit, lebhafte Phantasie, Schlaubeit,
Beobachtungsschiarfe, Beredtsamkeit und Sprachtalent. Ein Euro-
paer, der in Geschéiftsverkebr mit ihnen gestanden, wird nicht
wenige Fille anfuhren konnen, in welchen er von den Negern,
auch wenn er die grosste Vorsicht anwendete, ubervortheilt worden
ist, und so scharf ist ihre Beobachtungsgabe, dass sie nach kurzer
Zeit den europiischen Fremdling in seinem Character, in seiner
ganzen Art und Wesen genau beobachten und richtig beurtheilen.
Ihr Urtheil fassen sie in einem Namen, den sie dem Fremdling
geben, zusammen, den sie aber so geheim halten, dass derselbe
selten seinen Character-Namen erfahrt. Oft bekommt der Fremde
einen zweiten Namen, der mehr von seiner ausseren Haltung,
von seiner Korpergestalt, seinem Gang und seinen Gewohnheiten
hergeleitet wird. Ein Missionar, der wegen jedes kleinen Geriu-
sches an die Thir eilte, wohl auch zur Thiire heraussprang, um zu
~ sehen, was es giibe, wurde , Kpodsro“ genannt, das heisst ,er sieht
vergeblich.* Ein anderer sagte in seiner Schule, so lange er
noch englisch sprach, zu seinen Schilern ofter: ,we will repeat,
alsbald wurde er der , Ripit* geheissen, ein anderer, der auf einer
Reise von seinen Trigern ungebuhrlich lange aufgehalten wurde,
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sagte Ofter zu ihnen: ,mayi,“ das heisst ,ich will gehen, von da
an hiess er der ,Mayi“. Einen andern, der klein von Person
war und in seinem Beruf als Kaufmann die Leute oft auszankte,
wurde ,Chanyakpui“ genannt, das heisst ,der kleine Zanker“
Diejenigen, welche eine Brille tragen, werden ,,Gankui“ geheissen,
das heisst Eisenauge. Von ihrer Beredtsamkeit legen ihre Ge-
richtsverhandlungen, Palawer genannt, Zeugniss ab. Der Fluss
der Rede, die Redefiguren, die Bilder und Gleichnisse, die sie
anwenden, sind fir den fremden Zuhorer uberraschend. — Fur
ihr Sprachtalent zeugt der Umstand, dass viele unter den Eweern
zwel bis drei Sprachen sprechen, die sie sich leicht und schnell
angeeignet haben. Auch ihre Gabe fir Dichtung und Gesang darf
nicht unerwihnt bleiben. Sie pflegen das Epos und die Minne.
Durch Gesang erfrischt sich der miude Wanderer auf seinem ein-
samen Pfade, Gesang belebt die geselligen Zusammenkinfte und
befligelt den Tanz. Auch bei der Arbeit wird viel gesungen und
selbst die Klage des Trauernden, das Weinen um einen geliebten
Todten bewegt sich in melodischen Weisen. Der Gesang ist mehr
nur ein Recitiren und der Text in vielen Fiéllen nur improvisirt.
Begegnet ein Européder einem Singlustigen, so wird sogleich sein
Lob oder auch das Gegentheil davon besungen.

Der Eweer verfigt tiber eine Menge von Spriichwortern,
Fabeln und Raithsel. Er tragt dieselben als einen Schatz von
Weisheit und Lebenserfahrung in seinem Gedichtniss, erzihlt und
wiedererzihlt sie den Seinigen an den Abenden, im Kreise um ein
Feuer hockend. Fast jede auffallende Eigenthiimlichkeit der
wilden Thiere des Waldes wird durch eine Fabel erklart. Der
Hauptcharacter der Spruchworter ist der, dass der Mensch die
Gesetze der um ihn her waltenden Natur auf seine eigenen Lebens-
verhiltnisse anwendet. Insbesondere sind auf ganz vortreffliche
Weise Natur, Eigenschaften und Gewohnheiten der verschiedenen
Thiere, welche in der afrikanischen Wildniss den Menschen so
nahe und in so reicher Mannigfaltigkeit umgeben, auf den Schau-
platz des menschlichen Lebens heriibergenommen. Von vielen
mogen einige dieser Spriichworter hier folgen: ,Du nyuie mese
na kpakpa wo“ d. h. eine feine Stadt ist nicht stark, bricht bald.
Sinn: ,was schon in die Augen fallt, ist nicht immer das Solideste.
— ,»Do kple dso me k’adiwo“ = ,Wasser und Feuer sind
nicht beisammen.“ Sinn: wenn das Verhaltniss zweier Charactere
dem von Wasser und Feuer gleicht, so vertragen sie sich nicht.
(,Gleich und Gleich gesellt sich gern.“) — ,Agald metro na
sua chewo“ = , die Krabbe wandelt sich nicht zum Vogel“*). Sinn:

¥) Vergl. Jerem. 13, 23.
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p,wie der Vater so der Sohn.“ ,Was die Alten sungen, das
zwitschern auch die Jungen.“ — , Asi me bl’a ame wo“ = ,die
Hand tauscht Niemand.“ Sinn: das Wahrnehmen mit eigenen
Sinnen beugt leichter Tauschung vor. Zu vergleichen ist auch
das Wort Gothe’s, dass er ein Glaubiger der 5 Sinne sei. Zwar
bezeichnet Gothe mit diesem Wort seine Stellung zu den meta-
physischen Dingen, aber das genannte Sprichwort des Eweers
kann man auch auf diese Dinge ausdehnen, da derselbe hierin
ganz mit Gothe ubereinstimmt und nur das Sichtbare fir das
einzig Reale hilt. — , Asi gbolo meyi’asime wo“ = ,Leere Hand
geht nicht zu Markt.“ Dieses Sprichwort wird angewendet, wenn
Jemand auf Borg etwas kaufen will. Der Sinn ist: zum Kaufen
braucht man Geld. — ,Zo med’a dome wo.* = Grosswasser-
topf geht nicht an den Brunnen. In jedem ordentlichen Gehofte
trifft man in Westafrika eine Anzahl grosser, tiefer, irdener
Topfe in den Boden halb eingegraben, in welchen das Wasser,
welches vom oft fernen Wasserplatz in kleineren Topfen herbei-
getragen wird, zum téglichen Gebrauch aufbewahrt und zugleich,
da das Wasser in der Regel tribe und lau ist, abgekuhlt und ab-
geklart wird. Das Sprichwort wird angewendet, wenn z. B.
faule Weiber sich lieber halbtodt schleppen, als zweimal gehen;
oder auch wenn eine Arbeit zu thun ist, die nach der Volkssitte
nur den Jungen und Sklaven geziemt. — ,Dekadeka ago dso
na“ = ,Je eine Facherpalme fallt.* Gewiss ist, dass Jeder
sterben muss, aber Einer stirbt nach dem Andern. Im Wachsthum,
Alter, Sterben, kann nicht Einer auf den Andern warten. ,Eins
geht da, das Andre dort etc.“ — ,Atidsedse ge d’ati te“ = ,Die
Baumfrucht fillt unter den Baum.% (,Der Apfel fallt nicht weit
vom Stamm.“) — ,Koklo me kuato le gbadsawe wo“ =
»Der Hahn kraht nicht in der Einode.* Hier muss man sich
nemlich einen Wanderer auf den weitgestreckten buschbewachsenen
Wiistenflichen Afrika’s vorstellen, wo er oft Tage lang weder
Dorf noch Menschen, nur Gras und Gebusch zu sehen bekommt.
Hort der matte Pilger nun auf einmal einen Hahnenschrei, so
weiss er, dass ein Wohnplatz nicht mehr fern ist. — ,Dekudeka
kpléa dekuwo kpata® = ,Eine Palmnuss verdirbt alle Palm-
nisse.* Die rothen Nisse der Wein- und Oelpalme werden erst
alle gesammelt und dann mit einander gestampft, um gekocht zu
werden. Sind nun verdorbene Niisse darunter gewesen, 80 ver-
dirbt alles Palmél. (,Ein réudig Schaf steckt den ganzen Stall
an“). — ,Lovi mekua do ku wo% = ,Krokodilkind stirbt nicht
Wassertod.“  Sinn: ,Ein junges Krokodil ertrinkt nicht.“
» Unkraut verdirbt nicht.“ — ,Amegbeto menyi'a kugbe wo* =
»Menschenkind weiss nicht Todestag.“ — ,Fia eve menoa du
25 *
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me wo¥ = ,Zwei Konige sitzen nicht in der Stadt® d. h. in

einer Stadt. ,Ein Land, ein First.“ — ,Ame deka mesubo
ame (e)ve wo“ — , Ein Mensch dient nicht 2 Menschen.* (, Nie-
mand kann 2 Herren dienen®). — , Ame dsro tsidsadsa® = , Der

Wanderer ein Strom.“ Ein bezeichnendes Bild! Wie der Strom
durch die Lénder und Volker dahinzieht, so der Wanderer. Er
wird nicht sonderlich beachtet, auch fir ihn ist Alles nicht
heimisch, er zieht nur durch fremde Lande der Heimath zul!
— »Avo enye ame“ = ,Kleid ist Mensch.* (,Das Kleid macht
den Mann.“) Der Neger ist so stolz auf seine Kleider, dass

es oft an’s Lacherliche grenzt. — ,Hotsui nye ame“ = ,,Geld ist
Mensch. Hat denselben Sinn wie das vorige Spriichwort. —
nAgaga lolo, me @la ’tsui eve we wo“ = ,Eine grosse Mu-

schel kauft mnicht zweier Kauris Waare.* Der Eweer hat
nemlich im Handel und Wandel Kauris als Geld. Die grosseren
Muscheln nun, welche unter den Kauries sind, sind gerade um
ihrer Grosse willen nicht so beliebt wie die kleinen. Es ist da-
her witzig und treffend, wenn dieses Sprichwort da angewendet
wird, wo z. B. Jemand meint, er sei Wunder wie ausgezeichnet
und unentbehrlich, wéahrend er bei Jedermann bekannt ist als einer,
der gerade am wenigsten zu etwas taugt. (,Non multa, sed
multum,“ , Nicht die Quantitit macht’s, sondern die Qualitit.%) —
»Ame mama megbloa nya ne wo, egblo ne be: ye d’abia ye
dada se wo“ — ,des Menschen Grossmutter erzieht ihn nicht, sie
sagt ihm, er solle gehen, um seine Mutter zu fragen.“ Das Er-
ziehen ist die Sache der Mutter. Die Grossmiutter wollen auch
gern darein reden, was oft Misshelligkeiten zur Folge hat und da-
gegen ist dieses Spruchwort gerichtet. Sinn: Niemand greife einem
Andern in seine Erziehung oder , Viele Erzieher verziehen.“
Das Familienleben des Eweers, obwohl zum Theil patriarcha-
lischer Art, liegt sehr im Argen. Heidenthum und Sklavenhandel
haben die Grundlagen eines wahren Familienlebens tief erschuttert,
haben die natiirlichen Gefihle der Liebe und Zuneigung zu er-
sticken gedroht, dieselben aber doch nicht auszurotten vermocht.
Man findet nie und nimmer im Heidenthum blos Schattenseiten,
sondern auch Lichtseiten. So findet man auch unter den Eweern
Anhénglichkeit an’s Haus und an die Familie, mitunter sogar
grosse Zartlichkeit der Eltern gegen ihre Kinder, dankbare Liebe
der Kinder zu ihren Eltern und Geschwisterliebe. Besonders
innig pflegt das Verhaltniss der Mutter zu ihren Kindern und der
Kinder zu ihrer Mutter zu sein. Den Namen seiner Mutter tragt
der Eweer stets auf seinen Lippen und in seinem Herzen. In
der Stunde der Noth ist sie es, zu welcher er seine Zuflucht
nimmt, eine seiner Mutter zugefigte Beleidigung zu rachen ist
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eine Ehrenpflicht des Sohnes. Wiirde die Mutter und die Frau
eines Mannes zu gleicher Zeit in Gefahr sein, so wirde er seiner
Mutter zuerst beispringen, denn eine zweite Frau kann man er-
werben, eine zweite Mutter nicht.

Neben der Sclaverei ist es aber noch besonders die Polygamie,
welche ibre Schatten auf das Familienleben des Eweers wirft.
Der Besitz einer grossen Anzahl von Weibern ist fur denselben
das hochste Ziel seines Ehrgeizes, denn nach der Zahl seiner
Frauen bestimmt sich seine Stellung, die er in der Gesellschaft
einnimmt, seine Ehre, sein Ansehen. IEine gesetzliche Schranke
hinsichtlich der Zahl der Frauen besteht nicht. Viele haben nur
eine, viele aber 2—4, wenige bringen es zu 12—20 Frauen.
Die Folge dieses Instituts ist die Herabwiurdigung des Weibes
zur Sclavin des Mannes. Sie hat keinen andern Lebenszweck, als
den Bedurfnissen und Leidenschaften ihres Mannes, der mehr
ihr Gebieter, ihr Eigenthiimer ist, Geniige zu thun. Das Weib
darf in der Regel nicht mit dem Manne aus einer Schiissel essen,
sie isst und wohnt besonders. Wie auch in der Patriarchenzeit
die Frauen ihre eigenen Zelte oder wenigstens eine besondere
Abtheilung in den Hiusern hatten, ganz so finden wir es auch
bei den Eweern. Wie ferner unter den Juden, bei denen bekannt-
lich die Polygamie nach altem Herkommen gestattet war, die
wirklichen Ehefrauen von den Kebsweibern sich unterschieden,
‘so unterscheidet auch der Eweer Weiber ersten Ranges und Weiber
zweiten Ranges, doch so, dass beide Classen die gleichen Ver-
pflichtungen haben. — Ebenso wie bei den Israeliten die Frau den
schonen Namen , Hausbewohnerin“ fiihrte, so wird bei den Eweern
die Frau in gleicher Weise als ,aweno“ d. h. die im Hause
Weilende und Waltende, die Hausbewohnerin bezeichnet. — Wenn
nun aunch das weibliche Geschlecht die schlimmen Folgen der
Polygamie vorzugsweise zu tragen hat, so ist merkwirdigerweise
demselben an dem Bestand oder der Fortdauer dieses Instituts ebenso
viel gelegen wie den Mannern. Ein Weib zieht es unbedenklich
vor, eine von dem Dutzend Frauen eines angesehenen Mannes zu
sein, als die einzige Frau eines solchen, der nicht mehr als eine
zu kaufen vermag.

Die Frau wird stets gekauft und das findet haufig schon
statt, wenn sie noch ein Kind, oder gar noch nicht einmal ge-
boren ist. In solchen Fallen kann selbstverstindlich die natiir-
liche Neigung des Madchens nicht bericksichtigt werden. Friher
war die Gattenwahl ganz und gar dem jungen Geschlecht entzogen
und in die Hénde der Eltern gelegt, welche frei iber ihre er-
wachsenen Sohne und Tdchter verfigten. Heutzutage hat sich die
Sache naturgemisser gestaltet, obwohl Falle friiher Verlobung noch

-
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sehr hiufig sind. Auch das kommt heute noch haufig vor, dass
eine schwangere Frau, wenn sie einem jungen Mann irgend eine
von ihm ihr zu Theil gewordene Wohlthat vergelten will, das Ver-
sprechen gibt, dass, wenn das Kind, das sie unter dem Herzen tragt,
ein Madchen sei, dasselbe seine zukinftige Gattin werden solle. 3

Die Verlobung wird dadurch von Seiten des Bewerbers ein-
geleitet, dass er den Eltern der von ihm erwihlten Jungfrau ein
Geschenk, aus einem Stick Zeug bestehend, gibt. Ob sie ihm
ihre Tochter geben wollen oder nicht, bekunden sie durch An-
nahme oder Nicht-Annahme desselben. Ist Ersteres erfolgt, so be-
trachtet der Bewerber die Tochter als seine Braut und gibt ihr
nun auch Geschenke, welche in Kleidern und anderen Gegen-
stinden bestehen. Diese lidsst er stets durch Verwandte seiner
Braut iberbringen.

Von der Verlobung an kann iiber kurz oder lang zur Trauung
geschritten werden. Der Briutigam muss vorher fir seine zu-
kinftige Gattin ein Haus bauen, Haus- und Kichengerithe be-
schaffen. Darnach schickt er, nachdem zuvor die tbliche Morgen-
gabe an die Eltern der Braut, aus Rum, Kleidern und verschie-
denen Naturproducten bestehend, abgegeben ist, seine weiblichen
Verwandten zu seiner Braut, um dieselbe ihm zuzufihren. Die
Trauung geht nun in folgender Weise vor sich. Die Grossmitter
der Verlobten, oder wenn diese nicht mehr leben, zwei andere
weibliche altere Verwandte nehmen auf Stihlen Platz, die Braut-
leute knieen vor denselben auf einer Strohmatte; die Copulatoren
legen ihre Hinde in einander, erkliren die Ehe fiir geschlossen
und sprechen ihren Segen iber sie aus, indem sie dem Paare
eine zahlreiche Nachkommenschaft winschen.

Als Ehehinderniss kennt der Eweer blos das der Blutsver-
wandtschaft, nicht aber das der Schwégerschaft. Verboten sind
die Ehen zwischen Eltern und Kindern, zwischen Geschwistern,
zwischen Bruderskindern, und zwischen Schwesterkindern, erlaubt
aber ist die Ehe zwischen Bruder- und Schwesterkindern. Nur
in einem Fall besteht auch die Schwagerschaft als Ehehinderniss,
sofern die Schwester der verstorbenen Frau nicht geheirathet
werden darf, wohl aber die Frau des verstorbenen Bruders, —
Eine Frau wird fir das ganze Leben erworben. Wenn der
Mann stirbt, gehen seine Frauen wie das Vermogen iiberhaupt
an einen Bruder oder, wenn keiner vorhanden, an einen Neffen
iber. Die Kinder beerben ihren Vater nicht, sondern der altere
Bruder des Vaters oder ein Neffe. Sind aber weder Bruder
noch Neffe vorhanden, so erbt der erstgeborene Sohn.

Mit der Ehescheidung nimmt es der Eweer sehr leicht. Er
betrachtet ja die Frau nicht als freie Personlichkeit, sondern als
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ein Gut, welches veridussert und vererbt werden kann. Giebt nun
das Weib dem Manne Grund zur Unzufriedenheit, sei es, dass sie
eigenwillig davonlauft oder in Ehebruch lebt, so sagt er sich ein-
fach von ihr los und verlangt seine Geschenke wieder zurick,
ebenso seine Morgengabe. Auch das der Frau in den ersten
6 Monaten gereichte Iissen berechnet er und fordert Entschadigung
dafur. Ehebruch von Seiten der Frau wird vom Mann schwer ge-
straft. Wenn er sie nicht entlisst, so darf sie fir ihn nicht mehr
kochen, ihn in Krankheit nicht pflegen und bei seinem Tode ihn nicht
beklagen und betrauern wie die andern treugebliebenen Weiber.
Die Frau ist aber ihrem Manne gegentiber hinsichtlich der Treue, die
sie von ihm zu erwarten hitte, ganz und gar schutz- und rechtslos.

Sobald sich die Eweerin Mutter fiihlt, bringt sie den Gottern
ein Opfer und wird vom Priester mit einer Menge von Zauber-
zeichen und Zauberschniren am Huaar, am Hals, an den Armen
und an den Fussen behdngt. Auf alle mogliche Weise sucht sich
so eine arme gedngstigte Frau des Schutzes der Gotter und damit
einer glicklichen Niederkunft zu versichern; denn wenn sie unter
der Geburt oder an den Folgen derselben stirbt, so wird sie als
ein ,Blutmensch®, als eine von den Gottern verstossene Person
betrachtet, bekommt kein ehrliches Begribniss und wird auch
nicht in ihrem eigenen Haus beerdigt, was sonst geschehen wiirde,
sondern an einem fir , Blutmenschen* besonders bestimmten Platz.

Nach der Entbindung gilt die Mutter 7 Tage lang fir unrein
und daxf wahrend derselben ihre Hutte nicht verlassen. Eine
Gebarende erfreut sich nicht der Hiilfe einer Hebamme, dagegen
steht ihr ihre Mutter oder eine weibliche Verwandte treulich bei. —
Nach Ablauf jener 7 Tage kleidet sich die Frau in ihre besten
Kleider, bringt den Gottern ein Dankopfer, bestebend in einem
Huhn, das dem Priester gebracht wird, und macht Besuche bei
ihren Freundinnen, die sie in ihrem Wochenbett besucht und un-
terstiitzt haben, um ihnen zu danken. Acht Tage nach der Geburt
empfingt das Kind von seinem Vater einen Namen, in welchem
er seinen Gefiihlen und seinen Wunschen Ausdruck giebt, z. B,

»Senatsu® = ,er ist sehr stark“; ,Gbodsro“ = ,er ist umsonst
angekommen“, wenn man befirchtet, das Kind werde sterben;
»,Aduna“ = , Fresser%, ,Ame wo ku nu“ = der Mensch macht

Tod-Ding, das heisst, der Mensch thut, was des Todes werth ist.
,Ame nu ku“ = der Mensch ein Ding, welches stirbt. ,Bu me
kpo“ das heisst, ich habe ein anderes — nemlich ein zweites Kind —
gesehen, das heisst erhalten. Seinen zweiten Namen bekommt ein
Kind von dem Wochentage, an welchem es geboren. Die Neger der
Westkiiste haben 7 Wochentage-Namen. Nie bekommt das Kind
den Namen seines Vaters, Geschlechts-Namen existiren nicht.
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Die Namen sind Eigennamen im strengsten Sinne d&s Wortes, —
Im Alter von 12—13 Jahren wird die Beschneidung vollzogen.
Ueber die Bedeutung dieses Brauchs wissen die Eweer nichts zu
sagen als dass er eben sehr alt sei. — Die Erziehung der Kinder
lasst Vieles, beinahe Alles zu wiinschen ibrig. Sie kennen weder
das rechte Erziehungsziel, noch die rechten Erziehungsmittel und
Erziehungsweise. Vom Kind und seiner Arbeit moglichst viel
Nutzen zu ziehen, das ist der Zweck der Erziehung. Der Begriff
einer Erziehung und ein Wort dafir in der Sprache mangelt ihnen
ganz. Vom 7. bis 9. Jahr an, bis zu welchem sie auch ganz nackt
gehen, werden sie zur Arbeit angehalten. Die Aufforderung, Kinder
in die Schule der Missionare zu schicken, wird sehr oft mit der
Bemerkung erwiedert, dass sie da nur das Mussiggehen lernen
und hernach zur Arbeit untichtig seien. — Im Allgemeinen sind
die Kinder der Eweer sehr ungehorsam, eigensinnig und verwildert.
So lange sie noch klein sind, unterbleibt die Zucht, ,weil sie ja
noch nicht gewachsen sind“, das heisst, weil sie fur ihr Thun noch
nicht verantwortlich gemacht werden koénnen; sind sie gross, so
ist eine solche gar nicht mehr mdglich. So weit Zucht aber wirk-
lich vorkommt, besteht sie darin, dass man den Kindern Kobold-
geschichten der entsetzlichsten Art erzahlt, ihnen Amulete um den
Hals hiingt, von welchen man ihnen die Ansicht beibringt, dieselben
wirden ihnen fir jedes Vergehen augenblicklichen Tod bringen.
Ein weiteres Zuchtmittel ist, dass man den Kindern Pfeffer in die
Augen reibt oder sie in einen mit rothen Ameisen gefiillten Korb
steckt und eine Zeit lang darin zappeln lasst, damit sie von den-
selben tiichtig gebissen werden.

Die Hauptbeschaftigung des Eweers ist: Ackerbau, Fisch-
fang und Handel. Die Haupterzeugnisse des Ackerbaus sind:
‘Welschkorn und Yams, Die Weise, wie der Ackerbau betrieben
wird, ist sehr einfach und unvollkommen. Man sieht keine Pflug-
schaar; der fruchtbare, jihrlich einmal durch Abbrennen des dirren
Grases gediingte Boden wird blos mit einer circa 2‘ langen Hacke
geoffnet, das Samenkorn hineingelegt und mit Erde wieder zuge-
deckt. Die zwei Saatzeiten fallen in die Monate April und September,
die beiden Erntezeiten in die Monate Juli und November. Das
Land in der Nihe eines Orts ist entweder Eigenthum einer Fa-
milie, nemlich derjenigen, welche sich an einem Orte zuerst ange-
siedelt hatte, oder aber der gesammten Einwohnerschaft, und der-
jenige, welcher ein Stick Land bebaut, wird als der jeweilige Be-
sitzer angesehen. Weiter entfernt von den Ortschaften giebt es
noch viel herrenloses Land.

Fir den Handel zeigt der Eweer, wie der Neger tberhaupt,
grosse Vorliebe und Geschicklichkeit. Auf den Handel ist aber



	
	Aufsätze
	Zur Routenkarte im südlichen Kleinasien
	Siģilmâsa und Tâfilet
	Die Colonie Victoria in Australien
	Land und Volk der Eweer auf der Sclavenküste in Westafrika



